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Ny. 5 


Zettlin, den 1. Mar 1936 


17. Jahrgang 


Polen und der franzöſiſch⸗ſowjetiſtiſche Pakt 


Am 2. Mai vorigen Jahres wurde in Paris der 
franzöſiſch⸗ſowjetiſtiſche Beiſtandspakt unter⸗ 
zeichnet. Seitdem hat ſich die Moskauer Stellung in Mittel⸗ 
und Weſteuropa ganz erheblich gefeſtigt. Vor allem hat ſich 

die Tschechei zu einem dankbaren Verſuchsfeld des bolſche⸗ 

wiſtiſchen Dranges nach Weſten entwickelt. Genf hat ſich 

als geeignete Plattform für die Tätigkeit der ſalonfähig 
gewordenen Kapitaliſtentöter erwieſen. Die Beziehungen zu 

Rumänien haben ſich günſtig geſtaltet. In Frank⸗ 

reich proklamiert Flandin im Namen der „Sicherheit“ die 

Einkreiſung Deutſchlands. Hodza wünſcht Italien als 

Protektor der öſterreichiſchen „Unabhängigkeit“ durch die 

Sowjetunion zu erſetzen. Bern beugt ſich der Hetze 

marxiſtiſcher Kreiſe. In Riga bekennt man ſich zu bolſche⸗ 

wiſtiſchen Diebſtahlsmethoden. In Kauen erforſcht man 

die Berechtigung litauiſcher Gebietsanſprüche an Hand des 

Königsberger Adreßbuchs. Holland erzittert vor dem 

Phantaſieprodukt eines Einmarſches der deutſchen Armee. 

Dänemark ſucht nach Gründen, ſich vor Deutſchland zu 

fürchten. Die engliſche Preſſe glaubt ihre durch das Oel 

getrübte Laune am deutſchen Partner auslaſſen zu können. 

Starhemberg wirbt für den verhinderten Otto. Van 

Zeeland lehnt eine Ausſprache über das belgiſch⸗ 
franzöſiſche Militärbündnis ab. In Spanien brennen 

katholiſche Klöſter. Ueppig ſchießt allenthalben die Saat der 

bolſchewiſtiſchen Propaganda ins Kraut. Und 

ſichtbar ruht auf dem Ganzen der Segen der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche. 


Moskau hat Grund, zufrieden zu ſein: Am 27. Februar 
hat die franzöſiſche Kammer den Pakt mit Moskau mit 
353 zu 164 Stimmen ratifiziert. Dieſer Pakt iſt wohl der letzte 
groß angelegte Verſuch einer Organiſierung der in 
Europa vorhandenen deutſchfeindlichen 
Kräfte. „Die diplomatiſche Geſchichte der letzten Monate“, 
ſchrieb kürzlich ein franzöſiſches Blatt, „iſt ein Stück alter 
Einkreiſungspolitik in geradezu rieſigem Ausmaß“. Die 
Führung dieſer Politik liegt in den Händen der Ideenträger 
der roten Revolte. An deren treibender Kraft entzündet ſich 
der imperialiſtiſche Geiſt der alternden franzöſiſchen Bour⸗ 
geoiſie. Und im Dienſte der beiden ſucht die tſchechiſche 
Demokratie eine Beruhigung ihres ſchlechten Gewiſſens. 
Von Michael Tuchatſchewſki, dem Marſchall der 
Roten Armee, ſtammt die Parole: „Im Weſten erfüllt ſich 
das Schickſal der Weltrevolution. Der Weg des Welt⸗ 
brandes geht über den Leichnam des pol⸗ 
niſchen Staates.“ Von Philippe Berthelot, dem 
Initiator der franzöſiſch⸗ſowjetiſtiſchen. Annäherung, der 
von 1910 bis 1932 der mächtigſte Mann im franzöſiſchen 
Außenminiſterium war, kommt das zyniſche Wort: „Wenn 
ein Menſch verunglückt, ſo iſt das ſchrecklich. Wenn 
hunderttauſend Menſchen in einer Schlacht 
umfommen, ſo iſt das nichts als Statiſtik.“ 
Und Auguſt Beneſch, der mit kommuniſtiſcher Hilfe zum 
Präſidenten des tſchechoſlowakiſchen Staates gewählt wurde, 
bekennt: „Der Einfluß der ruſſiſchen Oktober⸗ 
revolution wird infolge ſeiner Wahrheit 
und Kraft ganz Europa durchſetzen, wie 


ſeinerzeit die Ideale der franzöſiſchen 
Revolution.“ 

Der Pakt iſt gegen Deutſchland gerichtet. Aber auch 
Polen befindet ſich in einer keineswegs beneidenswerten 
Situation. Da es zwiſchen Deutſchland und der Sowjet⸗ 
union liegt, gibt es im Falle eines bewaffneten Konfliktes 
für Polen keine Möglichkeit der Neutrali⸗ 
tät, auch dann nicht, wenn der unwahrſcheinliche Fall 
eintreten ſollte, daß ſich die Rote Armee darauf beſchränkt, 
ihren Angriff gegen das Reich unter Umgehung polniſchen 
Hoheitsgebietes durch den ſlowakiſchen Korridor und über 
lettiſch⸗litauiſches Gebiet vorzutragen. Ob Freund oder 
Feind, in jedem Falle wäre durch einen Vor marſch 
der Roten Armee die Exiſtenz des polniſchen 
Staates in Frage geſtellt. Es iſt bekannt, daß 
Tuchatſchewſki, der Oberbefehlshaber dieſer Armee, die Da⸗ 
ſeinsberechtigung des polniſchen Staates grundſätzlich ver⸗ 
neint und von dem Ehrgeiz beſeelt iſt, das im Jahre 1920 
mißlungene militäriſche Experiment unter günſtigeren 
Vorausſetzungen noch einmal zu verſuchen. Es iſt auch be⸗ 
kannt, daß die Kommuniſtiſche Internationale, 
geſtüzt auf die Maſſe der polniſchen Juden, ſchon ſeit 
längerer Zeit mit verſtärktem Nachdruck die „innere 
Front“ in Polen aufzurichten verſucht. 8 

Es iſt bei Erwägung derartiger Möglichkeiten ver⸗ 
ſtändlich, daß ſelbſt in den Herzen eingefleiſchter Endeken 
nur noch wenig Raum für panſlawiſtiſche Neigungen bleibt. 
Die polniſche Preſſe, auch diejenige der oppoſitionellen 
Parteien, iſt gegen den franzöſiſch⸗ſowjetiſtiſchen Pakt. Die 
p.olniſche Außenpolitik kann keinem Pakte 
zuſtimmen, der ein Durchmarſchrecht durch 
polniſches Staatsgebiet oder durch Ge⸗ 
biete vorſieht, die zu ihrer unmittelbaren 
Intereſſenſphäre gehören. Die „Gazeta Polska“ 
erklärt: Die Folgen der deutſchen Raſſenpolitik für die 
Juden und die Erbitterung der Marxiſten über die 
Niederlage, die Adolf Hitler der 2. Internationale bei⸗ 
gebracht hat, können niemals Beſtandteile der polniſchen 
Staatsraiſon ſein. Die Nervoſität und Unbe⸗ 
ſtändigkeit, durch die die Politik des Quai d'Orſay 
gekennzeichnet iſt, ruft in Polen Zweifel an dem Wert eines 
Zuſammengehens mit Frankreich hervor: Die von den 
inneren Verhältniſſen in Frankreich diktierte Taktik 
(Lavals), heißt es in der „Polska Zbroina“ hierüber, habe in 
Warſchau nicht die Ueberzeugung von der Stetigkeit der 
franzöſiſchen Außenpolitik bei der augenblicklich ſo verwickel⸗ 
ten internationalen Lage zu ſtärken vermocht. Es fei aber 
unmöglich, von Polen eine engere Zuſammenarbeit da zu 
verlangen, wo dieſem nicht einmal mitgeteilt werde, mit 
welcher Politik es eigentlich zuſammenarbeiten ſolle. . 

Wenn die polniſche Politik gegen den franzöſiſch⸗ 
ſowjetiſtiſchen Pakt eingeſtellt iſt, ſo heißt das noch lange 
nicht, daß ſie ſich auf eine Linie mit Deutſchland begibt. Die 
polniſche Politik zielt vielmehr nach wie 
vor darauf ab, eine internationale Situa- 
tion zu erhalten, die ihr die Möglichkeit 
läßt, ſich, ohne Bindung an dieſe oder 
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jene Seite, frei zu bewegen. Sie ift nicht deshalb 
gegen den Abſchluß des Paktes gerichtet, weil ſie mit 
Deutſchland zuſammengehen will, ſondern im Gegenteil 
gerade deshalb, weil ſie nicht durch einen Pakt, der Europa 
in zwei feindliche Lager teilt, gezwungen ſein will, mit 
Deutſchland zuſammenzugehen. Daher entfaltet die polniſche 
Außenpolitik bei ihren Verſuchen, das Zuſtandekommen des 
Paktes noch in letzter Stunde zu hintertreiben, eine durch⸗ 
aus eigenwillige, von Deutſchland unabhängige und vielleicht 
nicht einmal immer den deutſchen Intereſſen gleichgeordnete 
Aktivität. . 

Da iſt zunächſt Eſtland, alfo derjenige der drei 
baltiſchen Staaten, der ſeit jeher die freundſchaftlichſten Be⸗ 
ziehungen mit Polen ſowohl auf politiſchem wie auf 
militäriſchem Gebiet unterhält: General Laidoner, der Ober⸗ 
kommandierende des eſtländiſchen Heeres und, neben dem 
Staatspräſidenten Päts, der maßgebende Politiker dieſes 
Landes, machte kürzlich auf der Durchreiſe nach Wien in 
Warſchau Station. Da iſt weiter Ungarn, das, durch 
eine hiſtoriſche Freundſchaft mit Polen verbunden, mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſlowakiſche Frage beſonders lebhaft an der 
polniſchen Außenpolitik intereſſiert iſt: Oberſt Beck wird 
demnächſt den letztjährigen Beſuch des ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Gömbös erwidern. Da iſt auch Süd⸗ 
ſlawien, das ſich bisher allem Drängen der Tſchechen, 
ſeinen hartnäckigen Widerſtand gegen die ſowjetfreundliche 


Politik der Kleinen Entente aufzugeben, mit Erfolg wider⸗ 


ſetzt hat: Der polniſche Außenminiſter wird binnen kurzem 
auch in Belgrad ſeine Aufwartung machen. Und ſchließlich 
iſt da auch noch Italien, das trotz der Bindung ſeiner 
militäriſchen Kräfte in Oſtafrika keineswegs daran denkt, ſich 
ſein Mitbeſtimmungsrecht in den Fragen der Donaupolitik 
ſtreitig machen zu laſſen: Der polniſche Botſchafter in Rom 
wurde kürzlich, nachdem er mehrere Beſprechungen mit dem 
Duce gehabt hatte, zur Berichterſtattung nach Warſchau 
befohlen. Aus dieſen Tatfachen läßt ſich erkennen, von 
welchen Zentren aus die polniſche Außenpolitik die Kräfte 
gegen den franzöſiſch⸗ſowjetiſtiſchen Pakt und deſſen mög⸗ 
liche Folgen zu mobiliſieren gedenkt. Daß hierbei eine 


gewiſſe Parallelität mit der deutſchen 
Außenpolitik gegeben iſt, liegt auf der Hand. Doch 
wäre es verfehlt, daraus jetzt ſchon auf eine Verkoppelung 
der Außenpolitik der beiden Staaten zu ſchließen. 
Frankreich hat ſich in Polen getäuſcht. 
Vor zwei Jahren, als Polen den Gewaltverzichtspakt mit 
Deutſchland abſchloß, hat es geglaubt, daß es ihm gelingen 
werde, dieſen „treuloſen“ Partner durch die Drohung 
mit dem ruſſiſchen Bündnis zum Einſchwenken 
und zum Gehorfam gegenüber den Wünſchen des Quai 
d'Orſay zu zwingen. Dann hat es gemeint, die Rückkehr 
Polens in die alte Abhängigkeit durch das verworrene 
Gewebe des Oſtpaktes verſchleiern zu können. Und 
zuletzt hat es ſeine Hoffnung darauf geſetzt, daß der un⸗ 
bequeme Chef des Brühlſchen Palais durch die Knüppel, die 
ihm die francophile Oppoſition zwiſchen die 
Beine warf, und durch die Widerſtände, mit denen Oberſt 
Beck ſeit dem Herbſt v. J. innerhalb der Regierung ſelber 
zu rechnen hatte, zu Fall gebracht werden könnte. Aber 
Frankreich hat weder mit der Drohung des Ruſſenpaktes, 
noch mit der Lockung des Oſtpaktes etwas erreicht. Und. 
jetzt zeigt es ſich, daß Frankreich ſich anſcheinend auch hin⸗ 
ſichtlich des dritten Punktes getäuſcht hat: Die zeitweilig 
ſehr heftige Kritik der Oppoſition an der Außenpolitik des 
Oberſten Beck iſt, ſeitdem die Ratifizierung des franzöſiſchen 
Paktes mit den Bolſchewiken auf der Tagesordnung ſteht, 
im weſentlichen verſtummt; und im Seim hat ſich der 
Miniſterpräſident Koscialkowſk i zu der von Marſchall 
Pilſudſki eingeſchlagenen und von Oberſt Beck fortgeführten 
außenpolitiſchen Linie bekannt. Dieſes Bekenntnis hat den 
alten Endeken Koskowſki im „Kurier Warszawski“ zu 
einer halb verwunderten, halb bedauernden Feſtſtellung 
veranlaßt: „Die angebliche politiſche Autonomie des 
Miniſters Bed ift eine Legende ... Wer hat da von Riſſen 
in der Regierung geſprochen? Seht her: Hier iſt keine 
Spur von einem Riß vorhanden.“ Richtiger müßte es wohl 
heißen: „.. nicht mehr vorhanden“. Die Drohung 
des franzöſiſchen Paktes mit der Sowjetunion hat dieſen 
Riß — bis auf weiteres — beſeitigt. Dr. K. 


Maſſenenteignung deutſchen Grundbeſitzes 


Alljährlich wird vom polniſchen Miniſterrat feſtgeſetzt, 
welche Flächen privaten und öffentlichen Großgrundbeſitzes 
in den einzelnen Wojewodſchaften parzelliert werden ſollen. 
Nach Ablauf des betreffenden Jahres wird feſtgeſtellt, ob die 
zur Aufteilung vorgeſehene Geſamtfläche durch frei⸗ 
willi ze Parzellierung erreicht worden iſt. Das iſt er⸗ 
fahrungsgemäß niemals der Fall. Daraufhin wird vom 
Miniſterrat feſtgeſtellt, aus weſſen Beſitz die zur Erfüllung 
des aufgeſtellten Planes noch aufzuteifenden Flächen 
zwangsweiſe entnommen werden jollen. Seit dem Be⸗ 
ginn der Agrarreform find in dieſer Namensliſte, 
ſoweit es fich um Poſen und Pommerellen handelt, regel⸗ 
mäßig in der Hauptſache die Namen deutſcher Großgrund⸗ 
beſitzer enthalten. 


Am 13. Februar 1934 hatte der polniſche Miniſterrat 
den Parzellierungsplan für das Jahr 1935 
aufgeſtellt. Danach ſollten in dieſem Jahre in ganz Polen 
65 000 ha privaten Beſitzes aufgeteilt werden, davon in 
Poſen 10 000 und in Pommerellen 8000 na. Im Laufe 
des Jahres 1935 ſind jedoch in ganz Polen nur 
32 662 ha freiwillig aufgeteilt worden, davon in 
Poſen nur 1790 und in Pommerellen nur 316 ha. Es iſt 
in dieſem Jahre alſo nur etwa die Hälfte der zur Parzel⸗ 
lierung vorgeſehenen Fläche freiwillig aufgeteilt worden. 
Die Wojewodſchaften Poſen und Pomme⸗ 
rellen haben ſich an der freiwilligen Par⸗ 
zellierung am wenigſten beteiligt, ein Beweis 
dafür, daß die wirtſchaftliche Lage des dortigen Großgrund⸗ 
beſitzes noch am günſtigſten iſt. Durch die Verordnung vom 
7. Februar d. J hat der polniſche Miniſterrat daraufhin 
die Liſte derjenigen Grundbeſitzer feſtgeſetzt, aus deren Beſitz 
die zur Erfüllung des Parzellierungsplanes für das Jahr 
1935 noch zwangsweiſe aufzuteilenden Flächen zu ent⸗ 
nehmen find. Zur Zwangsparzellierung gelan⸗ 
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gen danach in ganz Polen im Jahre 1936 noch 32 838 ha, 
davon in Poſen 8210 und in Pommerellen 
7684 ha. Auf Poſen und Pommerellen entfällt alſo etwa 
die Hälfte der insgeſamt zwangszuparzellierenden Fläche, 
nämlich 15 894 ha. Davon werden deutſche Eigen: 
tümer mit folgenden Flächen ihrer (in den genannten 
Kreiſen gelegenen) Beſitzungen betroffen: 

berg 1 200 ha (Jarotſchin, Schroda. Schrimm) 


900: ha (Neutuomiſchel) 
430 ha (Schubin) 


Max von Jouanne 
Helene Zimmermaunn 
Geſchwiſter Poll 
Geſchwiſter Richter 
Nalecz⸗Kundwiki . . 
Erik von Witzleben 
Ernſt u. Wilhelm Lehmann 
Walther Nahgel 
Walter Beyer 
Gertrude Fiebr⸗ 
Max Bölke. 
Dtto Höhne 
Max Hewelke 
Werner Modrow 
Günther Modrow. 
Martin u. Hermann 
Reinhard Penner 
Hans Leinweber 
Ulrich Krüger 
Walter masmus 
Erika Müller 
Mela Albrecht 
Kurt Linck 


250 ha (Karthaus) 
115 ha (Berent) 
155 ha (Berent) 
475 ha (Seekreis) 
145 ha (Seekreis) 
125 ha (Seekreis) 
18ʃ0 ha (Zempelburg) 
185 ha (Zempelburg) 
215 ha (Stargard) 
350 ha (Stargard) 
350 ha (Dirſchan) 
Eliſabeth Röhrich .... 215 ha (Dirſchau) 
Eruſt u. Margarete Barnbeck 395 ba (Dirſchau) 

In Poſen werden demnach im laufenden Jahre von 
der Zwangs parzellierung 3660 ha und in Pomme⸗ 
rellen 4784 ha deutſchen Grundbeſitzes betrof⸗ 
fen, zuſammen alſo 8444 ha. Das iſt erheblich mehr, als an 
polniſchem Privatgrundbeſitz in dieſen beiden Wojewodſchaf⸗ 
ten zwangsweiſe aufgeteilt werden ſoll. Beſonders 
ſtark wird der deutſche Grundbeſitz in Pom⸗ 


E. 


merellen in Mitleidenfchaftgezogen. In den 
einzelnen Kreiſen dieſer Wojewodſchaft werden zwangs⸗ 
aufgeteilt an deutſchem, bzw. polniſchem Beſitz 
Kreis Soldau deutſch: 444 ha polniſch: 70 ha 
„ 1165 ha „ 225 ha 


Kreis Narthaus 25 h 

Kreis Berent 270 ha 185 ha 
Seekreis ei 745 ha ” — ha 
Kreis Zempelburg ® 365 ha 0 — ha 
Kreis Stargard 75 56 ha a — ha 
Kreis Dirſchau 2 960 ha . 300 ha. 


Bisher wurden in den Wojewodſchaften Poſen und 
Pommerellen durchdie Agrarreform im ganzen 
68 443 ha deutſcher und nur 32636 ha polniſcher 
Beſitzenteignet. Mehr als ein Viertel der Fläche, die 
in ganz Polen im laufenden Jahre zwangsweiſe aufgeteilt 
werden ſoll, ſtammt aus deutſchem Beſitz. 

Die zwangsweiſe Parzellierung wird auch in dieſem 
Jahre, wie üblich, mit der Notwendigkeit einer Beſſe⸗ 
rung der agrariſchen Struktur Polens be⸗ 
gründet. Daß dieſe Struktur ungeſund iſt, daß es zweck⸗ 
mäßig iſt, der Maſſe landloſer und landarmer Dorfbewohner 
Zugang zu dem großen Landvorrat zu verſchaffen, der ſich 
in der Hand des Großgrundbeſitzes befindet, wird nirgends 
bezweifelt. Eine ganz andere Frage aber iſt es, ob es wirt⸗ 
ſchaftlich richtig iſt, die Flächen des Großgrundbeſitzes, die 
parzelliert werden follen, ohne Rückſicht auf die 
wirtſchaftliche Verfafſſung der betreffen- 
den Güter von Staats wegen zu beſtimmen. 
Dieſe Frage muß unbedingt verneint werden. Das Ziel 
einer richtig verſtandenen und wirtſchaftlich zu rechtfertigen⸗ 
den Agrarreform muß es ſein, die Betriebe, die den wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen nicht entſprechen, auszuſchalten. 
Die Parzellierungsaktion muß ſich alſo auf 
die notleidenden landwirtſchaftlichen 
Großbetriebe beſchränken, die nicht in der Lage 
ſind, ſich aus eigener Kraft zu erhalten. Derartige Betriebe 
ſind in Polen in großer Anzahl vorhanden. Es I zahl⸗ 
reiche Beſitzer, die bereit ſind, ihren unrentablen Beſitz zur 
Parzellierung freizugeben oder einen Teil ihres Veſitzes zu 
parzellieren, um auf dieſe Weiſe ihren Reſtbetrieb zu 
ſanieren. Das freiwillige Landangebot iſt in 
Polen erheblich. Auch die Nachfrage nach Land iſt 
ſehr groß. Aber nur in den feltenſten Fällen verfügen die, 
die ſich eine kleine Bauernwirtſchaft erwerben wollen, über 
die hierzu notwendigen Mittel. Die Mithilfe des Staates 
bei der Agrarreform hätte ſich, ſoweit die Parzellierung in 
Frage kommt, in der Hauptſache darauf zu beſchränken, 
dieſen landſuchenden Elementen, falls ſie als zur Siedlung 
geeignet befunden werden, die zur Gründung einer bäuer⸗ 
lichen Exiſtenz oder zur Vergrößerung ihres lebensunfähigen 


Um die Freilaſſung 


Wie erinnerlich, wurden im Kauener Kriegs⸗ 
gerichtsprozeß am 26. März v. J. von den 122 an⸗ 
geklagten Memelländern 87, davon 4 zum Tode, verurteilt. 
Der litauiſche Staatspräſident hatte damals von ſich 
aus die Todesſtrafen in lebenslängliche Zucht⸗ 
hausſtrafen umgewandelt. Dieſem „Gnadenakt“ 
lag ganz unverkennbar der Wunſch zugrunde, die zerſtörten 
Brücken zum deutſchen Nachbarn nicht durch das Blut un⸗ 
ſchuldig verurteilter deutſcher Menſchen vollends zum Ein⸗ 
ſturz zu bringen. Die litauiſche Regierung ließ damals 
erkennen, daß ſie ſich einem Gnadengeſuch der ver⸗ 
urteilten Memelländer gegenüber nicht ablehnend verhalten 
würde. Aber die Verurteilten lehnten es ab, von ihren 
litauiſchen Henkern die Freiheit, auf die ſie ein Recht 
hatten, als Gnade entgegenzunehmen. Für vier der 
Verurteilten wandte ſich das Kriegsgericht 
von ſich aus mit Gnadengeſuchen an den 
Staatspräſidenten; den Geſuchen wurde ſtatt⸗ 
gegeben. Sieben weitere Verurteilte hatten ein 
Jahr Zuchthaus unter Anrechnung der Unterſuchungshaft 
erhalten; ihre Strafzeit iſt inzwiſchen ab⸗ 
gelaufen. Ein Verurteilter, der Lehrer Schirrmann, 
der vier Jahre Zuchthaus erhalten hatte, obwohl ſein Name 
im Laufe des ganzen Prozeſſes nicht ein einziges Mal, 


Kleinbetriebes erforderlichen Mittel zu günſtigen Bedingun⸗ 
gen zur Verfügung zu ſtellen. Nicht aber kann es die 
Aufgabe des Staates ſein, von ſich aus zu 
beſtimmen, welche Flächen aufgeteilt 

werden ſollen. Denn erfahrungsgemäß werden bei 

einem ſolchen Verfahren wirtſchaftlich durchaus geſunde Be⸗ 

triebe zwangsweiſe aufgeteilt, während andere, notleidende 

Betriebe, deren Aufteilung im privat- wie im volkswirt⸗ 

ſchaftlichen Intereſſe läge, von der Parzellierung aus⸗ 
geſchloſſen bleiben. Daß die landwirtſchaftliche Struktur 

Polens nicht dadurch gebeſſert werden kann, daß geſunde 
Betriebe in ihrer wirtſchaftlichen Funktion beeinträchtigt 

werden, notleidende aber erhalten bleiben, liegt auf der 

Hand. Dazu kommt noch, daß die ſtändige Ge⸗ 

fahr der Zwangsparzellierung die Beſitzer 

in ihrer rationellen Betriebsführung hin⸗ 
dert, ſie dazu veranlaßt, auf Inveſtitionen und Neuerun⸗ 

gen zu verzichten, die ſie andernfalls durchführen würden, 

alſo auf eine Fortentwicklung ihrer Betriebe zu verzichten, 

die ihnen ſelbſt von Nutzen fein, aber auch der Volkswirt⸗ 

ſchaft zugute kommen wurde. 


Schließlich iſt zu der wirtſchaftlichen Begründung, die zu 
der Parzellierung des Großgrundbeſitzes in Polen gegeben 
wird, noch folgendes zu bemerken: Selbſt wenn der 
geſamte Großgrundbeſitz aufgeteilt werden 
würde, würde ſich die ungeſunde Struktur 
der polniſchen Landwirtſchaft, die Ueber⸗ 
völkerung des polniſchen Dorfes, kaum 
weſentlich beſſern. „Bis jetzt“, ſchreibt der konſer⸗ 
vative „Czas“ in einem Artikel, in dem er ſich mit der Frage 
der Zwangsparzellierung kritiſch auseinanderſetzt, „ſind etwa 
60 v. H. des beſtehenden Landvorrates, das heißt des 
größeren Beſitzes, der dem Agrarreformgeſetz unterliegt, 
aufgeteilt worden. Hat ſich aber unſere Agrarſtruktur durch 
dieſe immerhin gewaltige Landenteignung gebeſſert? Durch⸗ 
aus nicht! Die fortſchreitende Zerſtückelung 
der Bauernwirtſchaften (in Kongreßpolen und 
Galizien) hat unſere Agrarſtruktur mehr ver⸗ 
ſchlechtert, als ſie durch die Parzellierung 
gebeſſert werden konnte... Die Parzellierung 
des noch vorhandenen Landvorrates wird ſicherlich nicht 
ausreichen, um alle Zwergwirtſchaften zu verſelbſtändigen 
und Wirtſchaften für die raſch anwachſende Landbevölke⸗ 
rung zu ſchaffen ... Der geringe Vorrat zwingt uns, fehr 
vorſichtig mit dem Lande umzugehen. Jeder Fehler kann 
nicht wieder gutzumachende Verluſte bringen.“ Es dürfte 
kaum möglich ſein, eine wirtſchaftliche Rechtfertigung 
der Zwangsparzellierung zu finden. Dieſe Methode der 
Agrarreform hat ausjchließlih politifche Motive. 


der Memeldeutſchen 


weder vom Staatsanwalt, noch vom Gericht, noch von den 
Zeugen erwähnt worden war, iſt an den Mißhandlungen, 
denen er trotz ſeines ſchweren Leidens während der Haft 
ausgeſetzt war, im Gefängnis geſtorben. Zwei 
andere Verurteilte, Schneidereit (2% Jahre Zuchthaus) 
und Dommaſch (6 Jahre Zuchthaus) wurden daraufhin 
wegen ſchwerer Krankheiten, die fie ſich im Ge⸗ 
fängnis zugezogen hatten, auf beſondere Geſuche hin auf 
freien Fuß geſetzt. Demnach befanden ſich zu Be⸗ 
ginn d. J. von den 87 Verurteilten noch 73 im Zuchthaus. 

Die grundſätzliche Einſtellung der verurteilten Memel⸗ 
länder, daß ihnen, den Opfern eines politiſchen Fehlurteils, 
die Freiheit durch freiſprechendes Urteil und nicht durch 
Gnadenakt zuſtehe, hatte ſich inzwiſchen nicht geändert. 
Wenn ſich die Verurteilten zu Beginn d. J. trotzdem dazu 
entſchloſſen haben, ein Gnaden geſuch einzureichen, jo 
haben ſie das in der Erwartung getan, auf dieſe Weiſe eines 
der Hinderniſſe, die einer Bereinigung des deutſch⸗litauiſchen 
Verhältniſſes entgegenſtehen, aus dem Wege räumen zu 
können. Denn einerfeits ſteht feſt, daß von ſeiten Deutſch⸗ 
lands als eine der unerläßlichen Vorausſetzungen einer 
ſolchen Bereinigung die Freiſetzung der verurteilten Memel⸗ 
länder verlangt werden muß; und andererſeits iſt, wie 
erwähnt, von litauiſcher Seite bereits im vergangenen Jahre 
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zu erkennen gegeben worden, daß man auf die Einreichung 
von Gnadengeſuchen beſonderen Wert lege, um fi) „mit 
Anſtand“ aus der peinlichen Affäre zu ziehen. Die Ver⸗ 
urteilten haben, indem fie aus Anlaß des bevor⸗ 
ſtehenden Jahrestages der litauiſchen Unabhängigkeit ein 
Gnadengeſuch eingereicht haben, alſo einem Wunſche 
der litauiſchen Regierung entſprochen und 
im Intereſſe einer Bereinigung der Ver⸗ 
hältniſſe im Memellande gehandelt. Sie 
haben der litauiſchen Regierung die Chance 
gegeben, den Kriegsgerichtsprozeß in einer 
Weiſe zu liquidieren, die für dieſe keinen 
allzu ſichtbaren Preſtigeverluſt bedeutet. 
Um jo erſtaunlicher iſt es, daß die Geſuche, entgegen 
den früheren Erklärungen des litauiſchen Staatspräſidenten, 
bisher noch nicht berückſichtigt worden find. 
Nur drei der verurteilten Memelländer 
wurde bisher die Strafe erlaſſen. Es handelt 
fi dabei um den Büroangeſtellten Mitzkat, den Lehrer 
Gawehn und den kaufmänniſchen Angeſtellten Metzler. 
Dieſe drei waren zu je 4 Jahren Zuchthaus, Metzler außer⸗ 
dem zur Beſchlagnahme ſeines Vermögens verurteilt 


worden. (Gawehn iſt mit einer Litauerin aus Kauen ver⸗ 


lobt.) Zeitungsmeldungen zufolge ſollen auch die Ge⸗ 
ſuche von drei weiteren Verurteilten be⸗ 


rückſichtigt worden ſein; es ſoll ſich dabei um den 
Förster Schulreferenten des Direktoriums Kur mies, den 

örſter Vongehr und den Schwerkriegsbeſchädigten 
Hoyer handeln. Vongehr und ein anderer Verurteilter, 
Preikſchas, hatten bereits im Auguſt v. J. mit Rückſicht 
auf ihre durch die Gefängnishaft zerrüttete Geſundheit um 
Straferlaß gebeten, waren aber abſchlägig beſchieden 
worden. Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß die litauiſche Regierung 
jetzt, wo die Gnadengeſuche, die ſie ſelber gewünſcht hat, 
eingereicht worden ſind, offenbar nicht daran denkt, dieſen 
Geſuchen zu entſprechen. Es hat vielmehr den Anſchein, als 
ob ſie die Freilaſſung der unſchuldig Ver⸗ 
urteilten als Kompenſationsobjekt beiden 
zu erwartenden Wirtſchaftsverhandlun⸗ 
gen mit Deutſchland benutzen wolle. Sollte das 
zutreffen, ſo müßte die litauiſche Regierung darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß ſie hier von völlig falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen ausginge. Die Freilaſſung der Ver⸗ 
urteilten iſt, wie die Bereinigung der Ver⸗ 
hältniſſe im Memelgebiet überhaupt, nicht 
ein Austauſchobjekt, ſondern eine Vor⸗ 
bedingung für die Wirtſchaftsverhandlun⸗ 
gen mit dem Deutſchen Reich. Das dürfte in den 
wiederholten amtlichen Erklärungen von deutſcher Seite mit 
hinreichender Klarheit zum Ausdruck gebracht worden ſein. 


Das Memelland — kein urlitauiſches Gebiet 


Das Memelgebiet wurde durch die Konvention vom 
18. Mai 1924 zwiſchen England, Frankreich, Italien, Japan 
einerſeits und Litauen andererſeits Litauen zugeſchoben. Die 
Litauer begründeten ihren Anſpruch auf das Memelland 
damit, daß dieſes „urlitauiſches Gebiet“ ſei und „zur Ur⸗ 
heimat der Litauer gehöre“! Um dazu Stellung nehmen zu 
können, wollen wir die Geſchichte reden laſſen. 

Das heutige Memelgebiet gehörte zum Nordoſtteil 
des Schalauer⸗Landes, dem nordöſtlichſten Teil des 
vom altpreußiſchen Geſamtvolk bewohnten Landes. Die Alt⸗ 
preußen waren ein Teil der baltiſchen Völker ⸗ 
familie, zu der auch die Litauer, Kuren, Letten und Lett- 
galler gehören. Die letzten ſchwachen Reſte der Stamm⸗ 
preußen gingen im 17. Jahrhundert völlig im Deutſch⸗ 
tum auf. . 5 

In dieſem Schalauer⸗Gebiet gründeten 1256 die 
Ritter des Deutſchen Schwertbrüderordens 
aus Riga als erſte deutſche Stadt auf ſpäter oſtpreußiſchem 
Boden die Stadt Memel; ſie wurde hauptſächlich von 
Dortmunder Bürgern beſetzt. Der erſte deutſche Vorſtoß in 
dieſes Land kam alſo von Norden, und erſt 50 Jahre ſpäter 
drangen die Ritter des Deutſchen Ordens von Weſten her 
vor. Die Stammpreußen lagen ebenſo wie die deutſchen 
Ordensritter immer mit den Litauern im Kampf, um deren 
Weſtdrang aufzuhalten. Schon vor der Ankunft 
des Deutſchen Ordens hatten ſich die Schalauer in 
den Kämpfen mit den Litauern größtenteils verblutet, ſo 
daß der Deutſche Orden kaum noch bewohntes Land vor⸗ 
fand. Dieſes menſchenarme Land zog ſich an der Oſt⸗ 
grenze Altpreußens weit bis nach Litauen hinein. Er ſt 
öſtlich der mittleren Memel, der Dubiſſa 
und des Weſtabfalles von Hochſchamaiten 
begann das damalige litauiſche Siedlungs⸗ 
gebiet. Diefer Grenzſaum, die ‚Wildnis‘, war außer⸗ 
ordentlich breit und unwegſam; es beſtand natürlich kein e 
feſte Grenzlinie im heutigen Sinne. Die Wildnis 
wurde jedoch nicht vom Orden geſchaffen, wie oft geſagt 
wird, ſondern ſie beſtand ſchon vor der Ankunft des Ordens, 
und ihr Vorhandenſein wurde als Grenzſchutz gegen die 
immerwährenden Einfälle der Litauer benutzt: Kamen doch 
die Litauer ſengend und brennend oft genug bis in die 
Gegend von Chriſtburg. f 

\ Auch die ſchon erwähnten damaligen Siedlungsräume 
der Litauer waren nicht deren Urheimat. Die Litauer 
ſaßen nach Ausweis der Sprachforſchung vorher vor allem 
im Dnjepr⸗ Quellgebiet und kamen erſt in ver⸗ 
hältnismäßig ſpäter Zeit, um das Jahr 1000, in die ge⸗ 
nannten Gebiete öſtlich der Wildnis. Dieſe Forſchungs⸗ 
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ergebniſſe ſtammen in erſter Linie von dem litauiſchen Pro⸗ 
feſſor Buga von der Univerſität Kauen. 

Schon um die Zeit der Ankunft des Deutſchen Ordens 
waren den Litauern dieſe Siedlungsgebiete infolge ihres 
Bevölkerungsüberſchuſſes zu eng; fie drängten nach Weſten 
vor. Hier ſtießen ſie dann ſpäter mit dem Deutſchen Orden 
zuſammen. Die Litauer ſaßen niemals am Meer; 
ſondern zwiſchen ihrem Siedlungsraum und der Oſtſee lagen 

i Kuren bewohnten Landſchaften 
Ceelis und Pilſaten. Erſt im 14. Jahrhundert 
brachen die Litauer in der Gegend des heutigen Polangen 
zur Küſte durch. Als der Deutſche Orden im Jahre 1410 in 
der Schlacht von Tannenberg von den vereinigten Polen, 
Litauern und Tataren geſchlagen worden war und mit dem 
litauiſchen Großfürſten Witold, den die Litauer Vitautas 
nennen, der Frieden vom Melnoſee 1422 geſchloſſen 
war, entſtand die Grenze zwiſchen dem Deutſchen Ordens⸗ 
ſtaat und dem litauiſchen Hoheitsbereich, wie ſie mit ge⸗ 
ringen Abweichungen bis 1919 beſtand. Obwohl Witold 
dem Orden ſiegreich gegenüberftand, erkannte er 1422 dieſe 
Grenze als zu Recht beſtehend an, weil er wußte, daß 
jenfeits davon, alfo im heutigen Memelland, kein 
litauiſches Volkstum vorhanden war, ſondern 
nur Deutſche und Stammpreußen ſaßen. Und heute haben 
die Litauer es fertig bekommen, dieſem ſelben Witold ein 
Denkmal zu errichten, weil er angeblich um das Memel⸗ 
land als um ein „urlitauiſches Siedlungsgebiet“ ſtändig mit 
den Deutſchen gekämpft habe. Es gibt keinen beſſeren und 
unverdächtigeren Zeugen gegen die Verdrehungsverſuche der 
heutigen Litauer als dieſen Fürſten, der auf der Höhe der 
Macht einem geſchlagenen Orden gegenüber keinen Anſpruch 
auf das Land an der unteren Memel erhob. 0 

Die neue. durch den Vertrag vom Melnoſee 1422 feſt⸗ 
gelegte Grenze teilte die Wildnis in zwei faſt gleiche Teile. 
Die politiſche Aufteilung der Wildnis gab den Litauern 
alles Land bis zu dieſer Grenze als Neuſiedlungsraum frei. 
Ja, die Litauer drängten als Siedler noch über dieſe Grenze 
nach Weſten ins Deutſchordensland vor, da der Orden ſeinen 
Anteil an der Wildnis nicht voll aufzuſiedeln vermochte, nach⸗ 
dem der Bevölkerungsnachſchub aus dem deutſchen Mutter⸗ 
land aufgehört hatte. Die ins Ordensland kommenden 
Litauer baten beim Orden bzw. ſpäter bei den Herzögen um 
Aufnahme, die ihnen gern gewährt wurde. Die litauiſchen 
Neuſiedler zahlten den geforderten Landzins, bekamen Land 
zugewieſen und verpflichteten ſich, dem Ordensſtaat treue 
und fleißige Untertanen zu ſein. Die Einreihung in einen 
neuen Staatsverband war dieſen Litauern wohl bewußt; die 
Anerkennung des neuen Staatsoberhauptes war die erſte 


und grundlegende Bedingung ihrer Zulaffung. Die Litauer 
fühlten ſich wohl in Preußen und ſchickten häufig Sendboten 
nach Litauen, die ihre dort zurückgebliebenen Volksgenoſſen 
zu weiterer Nachwanderung aufforderten. Sie wurden hier 
zwar erbzins⸗ und ſcharwerkspflichtige Bauern, blieben im 
übrigen aber freie Leute, „Bojaren“. In Litauen dagegen 
war der Bauer ein unfreier, leibeigener Mann, beſonders 
nachdem 1569 mit der Lubliner Union Litauen in Realunion 
mit Polen verbunden worden war. Um 1540 war ſchon ein 
beträchtlicher Teil des Ordenslandes längs der litauiſch⸗ 
preußiſchen Grenze mit Litauern beſetzt; es waren nach den 
damaligen, noch heute vorhandenen Zinsregiſtern etwa 
5000 Bauernfamilien mit 30 000 bis 35 000 Seelen. 

Um 1500 traten die erſten litauiſchen Perſonennamen in 
den Zinsregiſtern auf; auch die Orts⸗ und Flurnamen 
wurden um dieſe Zeit langſam verlitauert. 1538 wurde z. B. 
der ſüdweſtlich von Tilſit aus dem Schilleningker See 
kommende Fluß als „Bachfluß“ erwähnt; 1552 war er ſchon 
zu „Schaluppe“ (= Teerfluß) geworden. Aus dem Orts⸗ 
namen „Lenken“ wurde „Lenkeningken“, aus „Trappen“ — 
„Trappönen“ u. ſ. f. Um 1700 fand der litauiſche 
Weſtvormarſch ſein Ende; hier und da war das 
Litauertum ſchon im Rückzug begriffen. Die Gründe 
hierfür ſind noch nicht in allem genügend geklärt. Einmal 
hatte Litauen keine überſchüſſige Bevölkerung mehr, zum 
andern wütete damals in Litauen wie auch in Oſtpreußen 
die Peſt. Wurden doch in den Peſtjahren 1708 —1710 im 
Regierungsbezirk Gumbinnen allein etwa 100 000 Menſchen 
von der Peſt dahingerafft! Erſt Friedrich Wilhelml. 
ſetzte der Litauerweſtwanderung endgültig ein Ende, indem 
er viele deutſche Volksgenoſſen aus allen deutſchen Gauen, 
aus Heſſen, aus dem Naſſauiſchen, der Schweiz, aus Salz⸗ 
burg uſw., nach Preußen holte. 

Die ſeit dem 16. Jahrhundert nach Preußen gekom⸗ 
menen Litauer gingen ohne jeden Zwang in ihrer neuen 
Umgebung auf; ſie wurden kulturell ganz vom 
Deutſchtum erfaßt. Der Bericht der Sonderkommiſ⸗ 
ſion der Botſchafterkonferenz vom 6. März 1923 ſtellte feſt: 
„Die Oſtgrenze des Memelgebietes, die frühere deutſch⸗ 
ruſſiſche Grenze, ſtellt eine wirkliche Scheidung ohne Ueber⸗ 
gang zwiſchen zwei verſchiedenen Ziviliſationen dar. Min⸗ 
deſtens ein Jahrhundert trennt ſie voneinander. Es iſt eine 
richtige Grenze zwiſchen Weſt und Oft; zwiſchen Europa und 
Aſien!“ In der Erklärung des ſeinerzeitigen litauiſchen 


Reichstagskandidaten Jurgis Streckies⸗Jagſtellen bei 


der Reichstagswahl 1911 hieß es: „Wir Litauer ſind 
Glieder unſeres großen deutſchen Vater⸗ 
landes; wir Litauer haben wie die Deutſchen auf den 
Schlachtfeldern Oeſterreichs und Frankreichs geblutet. Wir 
laſſen uns in unſerer Liebe zu Kaiſer und Reich von nie⸗ 
mandem übertreffen. Sind je Worte aus einem litauiſchen 
Munde gefallen, die dem widerſprechen, ſo rühren ſie von 
unreifen Schwärmern her, mit denen die litauiſche Partei 
nichts zu ſchaffen hat.“ 

Leider war es aber zum großen Teil die deutſche 
Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts, die den 
Großlitauern Gelegenheit und Veranlaſſung bot, ſpäter in 
Verſailles mit ihren Anſprüchen auf das Memelland und 
den Regierungsbezirk Gumbinnen hervorzutreten. Deutſche 
Wiſſenſchaftler hatten bei der Erforſchung der oſtpreußiſchen 
Ortsnamen die Feſtſtellung gemacht, daß ungefähr die Linie 
Großes Moosbruch — Norkitten (am Pregel) — Goldap eine 
Scheide zwiſchen den preußiſch⸗deutſchen und den litauiſchen 
Ortsnamen ſei. Oeſtlich der Linie finden ſich Ortsnamen⸗ 
bildungen auf ⸗kemen aus litauiſch kemas (= Dorf), weſtlich 
dieſer Linie die Ortsnamen mit ⸗keimen aus altpreußiſch 
keimis (= Dorf); alſo im Samland z. B. Katzkeim, Kuikeim 
uſw., im Regierungsbezirk Gumbinnen z. B. Darkehmen, 
Kaukehmen uſw. Oeſtlich dieſer Linie heißen die Berge, kalmas“ 
(3. B. Pillkallen), weſtlich dagegen „garbis“ (3.8. Galtgarben); 
öſtlich dieſer Linie die Flüſſe „upe“, weſtlich „ape“ (3. B. 
Scheſchuppe, bzw. Seerappen). So glaubte man damals 
durch Feſtſtellen dieſer Linie die „Weſtgrenze der ur⸗ 
litauiſchen Heimat“ gefunden zu haben. Man verließ ſich 
allein auf die philologiſche Namenserklärung. Wäre man 
nur einmal in ein Archiv gegangen, ſo hätte man akten⸗ 
mäßig ſchnell und ſicher feſtſtellen können, von wann ab 
dieſe litauiſchen Namen im Memelland und im Regierungs⸗ 
bezirk Gumbinnen auftauchten. Dieſe Namen ſind alle ſehr 
jung undgehen nicht über das 16. Jahrhundert 
zurück; ſie ſind alle in der Zeit von rund 1500 
bis 1700, der Zeit der litauiſchen Einwanderung nach 
Oſtpreußen, entſtanden. Dieſe Gebiete find 
niemals urlitauiſcher Beſitz geweſen; das 
haben z. B. der litauiſche Gelehrte Profeſſor Buga oder 
der lettiſche Forſcher Profeſſor Endgelin neben zahl⸗ 
reichen deutſchen Gelehrten in jüngſter Zeit feſtgeſtellt. 

Dr. Heinrich Harmianz. 


Das Ergebnis der Kreistagswahlen im Memelgebiet 


Am 24. Februar fanden in den drei Landkreiſen 
des Memelgebietes Kreistagswahlen ſtatt. Wie das 
bei ſolchen Wahlen faſt immer der Fall iſt, war das Inter⸗ 
eſſe der Bevölkerung an dieſen Wahlen verhältnismäßig 
gering, da im allgemeinen eine weitgehende Unkenntnis 
über die Rechte und Aufgaben der Kreistage beſteht. Die 
Wahlbeteiligung betrug 65 bis 75 v. H. Sie blieb 
alſo hinter der Beteiligung an den letzten Landtagswahlen 
um etwa 20 bis 30 v. H. zurück, war aber doch erheblich 
höher als bei den Kreistagswahlen früherer Jahre. 

Die Beurteilung des Wahlergebniſſes wird durch die 
Vielzahl der aufgeſtellten Liſten erſchwert. Die 
auch für den Fernſtehenden durchaus eindeutige nationale 
Scheidung der Liſten, die bei den rein politiſchen Landtags- 
wahlen gegeben war, fehlt bei den Kreistagswahlen, zu 
denen mitunter auch Liſten aufgeſtellt werden, deren Kan⸗ 
didaten mehr lokale Sonderintereſſen ver⸗ 
folgen. Im Kreiſe Memel hat es 6, im Kreiſe Pogegen 9 
und im Kreiſe Heydekrug gar 27 Liſten gegeben. (Von dieſen 
27 Liſten haben 5 Liſten weniger als 100, 11 Liſten weniger 
als 200, 15 Liſten weniger als 300, 17 Liſten weniger als 
400 und 24 Liſten weniger als 500 Stimmen auf ſich vereint. 
Zur Erlangung eines Mandates find rund 12 000 : 21 = 570 
Stimmen notwendig geweſen. Ohne Liſtenverbindung hätten 
hier alſo überhaupt nur drei Liſten Kreistagsmandate 
erhalten.) 

Auf Grund der Wahlen vom 14. März 1933 
(Memel⸗Land) bzw. vom 2 2. Juni 1931 (Heydekrug und 
Pogegen) ſetzten ſich die Kreistage wie folgt zuſammen: 


15 Deutſche und 5 Litauer 
Heydekrug 16 Deutſche und 5 Litauer 
Pogegen 15 Deutſche und 6 Litauer 


Die Wahlen vom 24. Februar 1936 haben dagegen 
folgende Zuſammenſetzung der Kreistage ergeben: 
Memel-Land 14 Deutſche und 6 Litauer 
Heydekrug 17 Deutſche und 4 Litauer 
Pogegen 17 Deutſche und 4 Litauer 


Die Deutſchen haben in den drei Kreistagen insgeſamt 
48 Sitze, die Litauer 14 Sitze erhalten (in den 1931 bzw. 
1933 gewählten Kreistagen hatten ſie 46 bzw. 16 Sitze). Die 
Deutichen haben gegenüber 193133 zwei Sitze gewonnen. 
Die Kreistagswahlen ſind deshalb beſonders bemerkenswert, 
weil ſie das Ergebnis der Landtagswahlen vom Herbſt v. J. 
vollauf beſtätigen. Die litauiſche Propaganda hatte damals 
behauptet, daß das Ergebnis der Landtagswahlen durch einen 
ſcharfen moraliſchen Druck von reichsdeutſcher. Seite, durch 
die deutſche Preſſe⸗ und Rundfunkpropaganda ſtark beein⸗ 
flußt worden ſei. Jetzt, bei den Kreistagswahlen, kann auch 
der größte ſchamaitiſche Schwätzer nicht behaupten, daß eine 
moraliſche Beeinfluſſung von reichsdeutſcher Seite vor- 
gelegen hat. Die reichsdeutſche Oeffentlichkeit war kaum von 
der Tatſache, daß überhaupt Wahlen ſtattgefunden haben, 
unterrichtet. Und trotzdem dieſes Ergebnis! Das Gerede 
vom „deutſchen Terror“ hat ſich als eine der üblichen 
ſchamaitiſchen Lügen erwieſen. Die Memelländer 
wiſſen auch ohnedies, daß fie Deutſche find 
und wie fie zu wählen haben. 
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Memel⸗Land 


Die Frage des Durchgangsverkehrs 


Am 20. Februar äußerte ſich der polniſche Verkehrs 
miniſter Ulrych zur Frage des deutſchen Durch⸗ 
gangsverkehrs durch den Korridor. Er verwies 
zunächſt auf den allgemeinen Rückgang der Einnahmen der 
polniſchen Staatsbahn. Dieſer Rückgang habe dazu geführt, 
daß die Staatsbahn auf ihre Forderung gegenüber der 
Deutſchen Reichsbahn zurückgreifen mußte. Die ſeitens der 
Reichsbahn der polnischen Staatsbahn aus dem Durchgangs⸗ 
verkehr geſchuldeten Beträge ſeien der Deutſchen 
Reichsbank überwieſen und dort der pol⸗ 
niſchen Staatsbahn zur Verfügung geſtellt 
worden, ohne daß jedoch die Möglichkeit be⸗ 
ftehe, fie zu transferieren, ſo daß ſie praktiſch 
nicht in den Veſitz der polniſchen Staatsbahn gelangen. Im 
Betriebskapital der Staatsbahn mache ſich das Fehlen dieſer 
Beträge empfindlich bemerkbar. Die Verſchuldung der 
Reichsbahn aus dem Durchgangsverkehr habe Ende No⸗ 
vember v. J. 67 Millionen Zloty erreicht, eine Summe, deren 
Fehlen die Zahlungsfähigkeit der Staatsbahn ſtark be⸗ 
einträchtige. Dieſe habe ſich vor einem weiteren raſchen 
Anwachſen der Summe durch die am 7. Februar verfügte 


Einſchränkung des Durchgangsverkehrs zu ſchützen verſucht. 


Gleichzeitig ſeien mit der Reichsregierung Verhand⸗ 
lungen über eine Regelung dieſer Angelegenheit ein⸗ 
geleitet worden. Gegenwärtig ſei die polniſche Regierung im 
Beſitz eines deutſchen Vorſchlages, der die 
Hoffnung rechtfertige, daß nicht nur die 
Rückſtände geregelt, ſondern auch die Inter⸗ 
eſſen der polniſchen Staatsbahn für die 
Zukunft geſichert würden. Auf alle Fälle könne 


Endeken und Kommuniſten 


Der polniſche Innenminiſter Raczkie wic z ſetzte ſich 
am 24. Februar im Sejm in längerer Rede mit den ſtaats⸗ 
feindlichen Parteien in Polen, den Kommu- 
niſten und den Nationaldemokraten, ausein⸗ 
ander. An ſich enthielt ſeine Rede wenig Neues. Doch iſt es 
bemerkenswert, daß dieſe klare Stellungnahme einmal von 
dieſer autoritären Seite erfolgte. Ueber die Kommuniſten 
führte Raczkiewicz u. a. aus: Die kommuniſtiſchen 
Gruppen, die in Polen geſetzwidrig beſtehen, ſeien 
in ihrer Arbeit an die Richtlinien der Dritten Inter⸗ 
nationale gebunden. Ihr Beſtreben ſei es, dem polniſchen 
Volke eine ſoziale Revolution aufzuzwingen. Das ſolle auf 
dem Wege einer Diktatur des Proletariats ge⸗ 
ſchehen. Polen habe jedoch der Wühlarbeit der Kommuniſten 
immer widerſtandsfähig gegenübergeſtanden. Das pol⸗ 
niſche Dorf habe vom Einfluß der Kommu⸗ 
niſten beinahe völlig freigehalten werden 
können. Und auch in den wichtigſten Arbeiterzentren habe 
der Kommunismus niemals richtig Wurzel zu faſſen ver⸗ 
mocht. Die Tradition der Unabhängigkeitskämpfe und die 
Teilnahme der beſten und opferwilligſten Führer der 
polniſchen Arbeiterſchaft an dieſen Kämpfen hätten einen 
mächtigen Damm gegen die Entwicklung des Kommunismus 
in Polen gebildet. Es ſei eine glatte Erfindung, daß der 
fünfte Teil der organiſierten Arbeiterſchaft in Polen unter 
dem Einfluß kommuniſtiſcher Ideen ſtände. In der 
Hauptſacheſeien es nichtpolniſche Elemente, 
die den geheimen kommuniſtiſchen Organi⸗ 
ſationen angehörten. (Gemeint find hier vor allem 
die Juden.) Auf Befehl der Dritten Internationale ſeien 
die Kommuniſten bemüht, eine Einheitsfront der 
Linksparteien, einſchließlich der radikalen Bauernparteien 
und der linksgerichteten Gruppen der nationalen Minder- 
heiten, zu bilden. In der letzten Zeit ſeien einige aktive 

Mitglieder der kommuniſtiſchen Gruppen in ſoziale Organi⸗ 
ſationen eingetreten, um dort ihre deſtruktive Arbeit zu 
leiſten. Dieſe Gefahr beſtehe noch immer, und man müſſe 
ſie zu beſeitigen trachten. Die Kommuniſtiſche 
Partei werde in Polen auch weiterhin eine 
illegale, von der Regierung mit aller 
Energie bekämpfte Organiſation bleiben. 
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man überzeugt ſein, daß die Reichsregierung Mittel und 
Wege finden werde, um die hier beſtehenden Schwierigkeiten 
endgültig aus dem Wege zu räumen. Vorläufig aber ſei 
die paradoxe Lage entſtanden, daß die polniſche Staats⸗ 
bahn, der die Reichsbahn ſo große Beträge ſchulde, ſelber 
gezwungen ſei, ihre eigenen Umſatzmittel durch kurzfriſtige 
und mit bedeutenden Loſten verbundene Anleihen auf dem 
polniſchen Markt zu vergrößern. 

Aus dieſer Erklärung des Verkehrsminiſters geht 
hervor, daß auf ſeiten der polniſchen Regierung die be⸗ 
grüßenswerte Abſicht beſteht, den Streit um die Trans⸗ 
ferierung der eingefrorenen Forderungen aus dem Durch- 
gangsverkehr nicht zu einer die deutſch-polniſchen Beziehun⸗ 
gen beeinträchtigenden Angelegenheit aufzubauſchen. Es iſt 
übrigens intereſſant, daß die amtliche „Cazeta Polska“ am 
20. Februar in einem Leitartikel daran erinnert, daß die 
Sowjetunion Polen einen Betrag von rund 
150 Mill. Zloty ſchuldet. Dabei handelt es ſich um 
eine Zahlungsverpflichtung aus dem Rigaer Frie⸗ 
densvertrag, die bereits ſeit beinahe 14 Jahren über⸗ 
fällig iſt. Die Moskauer Regierung hat ſich bisher ſtets 
damit entſchuldigt, daß die ſchwierige finanzielle Lage der 
Sowjetunion eine Bezahlung dieſer Schuld nicht erlaube. 
Nun haben aber in letzter Zeit verſchiedene Würdenträger 
des Moskauer Regimes voller Stolz die weitgehende Beſſe⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Lage des Staates und ſeiner 
Finanzen verkündet. Demgemäß hält die „Gazeta Polska“ 
die Zeit für gekommen, daß die polniſche Regierung ganz 
energiſch zum mindeſten die Bezahlung der 30 Mill. Gold⸗ 
rubel verlangt, die Moskau in bar zu zahlen verpflichtet iſt. 


— ſtaatsfeindliche Parteien 


Raczkiewicz kam darauf auf die Nationaldemo⸗ 
kratiſche Partei zu ſprechen. Er wies darauf hin, daß 
dieſe Partei weder in bezug auf die Armee, noch hin⸗ 
ſichtlich der Poloniſierung des Handels oder der 
Förderung des Grenz- und Auslandspolen⸗ 
tums pofitive Leiſtungen aufweiſen könne. Dieſe Partei 
habe vielmehr den Schöpfer des polniſchen Heeres leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpft, ſie lehne die von Pilſudſki geſchaffene 
Organiſation der militäriſchen Vorbereitung der Jugend 
ausdrücklich ab, für die Genoſſenſchaftsbewegung habe ſie 
kein Intereſſe, und zum Weltbund der Polen ſtehe ſie in 
ſcharfer Oppoſition. Dagegen nehme die Zahl der Fälle 
des Maſſenaufruhrs, deſſen phyſiſche oder moraliſche 
Urheber Mitglieder dieſer Partei oder ihrer illegalen An⸗ 
bauten ſeien, von Tag zu Tag zu. Die National⸗ 
demokratiſche Partei anarchiſiere mit Be⸗ 
wußtfein das öffentliche Leben durch eine 
mit dem Strafgeſetzbuch im Widerſpruch 
ſtehende Aufhetzungderpolniſchen Bevölke⸗ 
rung gegen die nationalen Minderheiten, 
insbeſondere gegen die Juden. Noch vor kurzem habe man 
meinen können, daß ſich dieſe geſetzwidrige Tätigkeit allein 
auf das Nationalradikale Lager, in dem ſich die 
jungen Kräfte der Partei zuſammengeſchloſſen haben, 
beſchränke. In letzter Zeit aber hätten ſich die Beweiſe dafür 
gehäuft, daß ſich der Unterſchied zwiſchen den 
Methoden, die von dem illegalen Nationaldemo⸗ 
kratiſchen Lager angewendet werden, und den Methoden 
der Nationaldemokratiſchen Partei zuſehends verwiſche. 
Der wirkliche Zweck dieſer Partei, fuhr der Miniſter fort, 
ſei der Kampf mit jeder Regierung, die nicht eine Regierung 
dieſer Partei ſei. Raczkiewicz wandte ſich ſcharf gegen die 
verleumderiſche Propaganda der National- 
demokratie, die darauf abgeſtellt ſei, die Autorität der 
Staatsregierung zu untergraben. „Wer im Namen 
angeblicher Intereſſen der Nation dem 
Staate ſchadet, der mußdie Rückſichtsloſig⸗ 
keit des Geſetzes und der Staatsgewalt zu 
fühlen bekommen. Der polniſche Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ſchreibt uns in dieſer Hinſicht die größte Rückſichts⸗ 
loſigkeit vor.“ 5 


Noch einmal: Coppernicus 


Eine der polniſchen Organiſationen in den Vereinigten 
Staaten veranſtaltete im vorletzten Jahre eine Rundfrage 
an die in Amerika lebenden Polen, wen ſie für den be⸗ 
deutendſten Polen halten. Das Ergebnis war verblüffend: 
Die meiſten Polen, die ſich an der Beantwortung der Frage 
beteiligt hatten, hatten den deutſchen Aſtronomen 
Coppernicus als den „bedeutendſten Polen“ 
bezeichnet. Es iſt für das Volk. dem Coppernicus an» 
gehörte, gewiß außerordentlich ſchmeichelhaft, wenn die 
Polen unter ihren Landsleuten keinen wiſſen, der an dieſen 
deutſchen Forſcher heranreicht; aber dieſe Methode, ſich An⸗ 
gehörige fremden Volkstums auszuleihen, um mit ihnen die 
Ruhmeshalle der eigenen Nation auszuſtaffieren, wirft doch 
ein recht bedenkliches Licht auf die. Geſchichte der polniſchen 
Kultur. Die hiſtoriſche Forſchung hat nach⸗ 
gewieſen, daß Nikolaus Coppernicus ſo⸗ 
wohl rein deutſcher Abſtammung war, als 
auch ſich ſelbſt immer als Deutſcher gefühlt 
und bezeichnet hat. In Erwiderung eines im 
„Dziennik Poznanski“ am 8. Januar erſchienenen Artikels 
hat Dr. Kurt Lück noch einmal die feſtſtehenden Tatſachen 
über Coppernicus zuſammengeſtellt: 

Ein Vorfahre des Coppernicus wanderte aus 
dem nachweislich von Deutſchen beſiedelten und immer von 


ihnen bewohnten ſchleſiſchen Dorf Köppernig 


bei Neiße nach dem damals deutſchen Krakau aus, 
von wo des Aſtronomen Vater „Niklas“ um die Mitte des 
15. Jahrhunderts nach dem damals noch zu neun Zehn⸗ 
teln deutſchen Thorn weiterzog. Er heiratete dort 
die Patriziertochter Barbara Watzelrode und 
war 19 Jahre hindurch Schöffe der Altſtadt Thorn, 
ein Amt, das damals nur ein Deutſcher be⸗ 
kleiden konnte. Sein Sohn Nicolaus, unſer Aſtronom, 


ſchrieb ſich als Student in Bologna in die Landsmann⸗ 


ſchaft der Deutſchen ein, die als Vorbedingung für 
die Aufnahme die deutſche Mutterſprache forderte, 


nicht in die dort ebenfalls beſtehende polniſche. Nachher blieb 


er, der ſich häufig nach deutſcher Art mit —pp— unter⸗ 
zeichnete und keine polniſche Zeile hinterlaſſen 


hat, als Domherr in dem deutſchen Domkapitel in 


* 


Frauenburg im Ermland bis zu ſeinem Tode (1543). 
In einem ſeiner jetzt in Upſala befindlichen Bücher medisi⸗ 
niſchen Inhalts hat er ſich für ſeinen Privar⸗ 
gebrauch zahlreiche Notizen gemacht: in deut⸗ 
ſcher Sprache! 

Die letzte polniſche Forſchung im ſtrengen Sinne dieſes 
Wortes ſtellt keine Behauptung über das Polentum des 
Aſtronomen mehr auf. Birkenmajer ſagt nur, 
daß Coppernicus „ſein ganzes Leben hindurch wie ein recht⸗ 
ſchaffener Sohn Polens gefühlt, gedacht und gehandelt habe“ 
und daß er ein Feind des Deutſchen Ordens geweſen ſei. 
Dies beſagt jedoch zur Volkszugehörigkeit nichts, denn es 
hat im damaligen Polen Tauſende von Reußen. Deutſcken 
und anderen Nichtpolen gegeben, die alle „rechtſchaffene 
Söhne Polens“ waren. Wenn Coppernicus ſich ab und zu 
in ſeinen Briefen ungünſtig über den Orden geäußert hat, 
ſo iſt das nur eine Frage ſeiner politiſchen, nicht aber ſeiner 
völkiſchen Anſchauung. Es gab bekanntlich ganze deutſche 
Städte, die aus wirtſchaftlichen oder anderen Gründen dem 
Orden nicht wohlwollten. = . 
Es hat ja ſchon früher polniſche Hiſtoriker gegeben, die 
ſich auf den. Standpunkt zurückgezogen haben. die Frage der 


Volkszugehörigkeit des Coppernicus ſei überhaupt nicht zu 


beantworten. (So z. 


B. T. Korzon, „Historia Polski“, 
Kiew 1918. S. 72.) In den letzten großen polniſchen Arbeiten 
über Coppernikus, an denen Birkenmajer maßgeblich mit⸗ 
gearbeitet hat, finden wir überhaupt keine rechten 
polniſchen Anſprüche auf den großen Ge⸗ 
lehrten. (Mikolaj Kopernik. Lwowski Kom. Obchodu 450. 
Rocznicy Urodzin M. Kopernika. Lemberg 1924.) Dagegen 
iſt es in den Kreiſen der deutſchen Wiſſenſchaft allgemein 
aufgefallen, daß in der dort gebrachten Coppernicus-Biblio⸗ 

raphie die wichtigſte deutſche Arbeit gefliſ⸗ 
1 totgeſchwiegen worden iſt, nämlich G. 
Bender, „Heimat und Volkstum der Familie Loppernigk 
(Coppernicus)“, Breslau 1920, deren Beweisführung uns 


unwiderlegbar erſcheint ... Der Streit um Coppernicus iſt 


eigentlich unnötig. Die deutſche Wiſſenſchaft ſteht auf dem 
vorurteilsloſen Standpunkt, daß ſie ihre alten Beweiſe nur 
auszubauen hat. g 


Did Cyrv tik 


Kullurelle Mittelpunkte für die ſlawiſchen Volksgruppen 


Eine reichlich verſchwommene Mitteilung über das 
Schulweſen der Ukrainer und Weißruſſen in Polen machte am 
21. Februar der polniſche Ufterrichtsminifter Swietoflamffi 
im Sejm. Die Regierung, ſagte er, werde vor allem für 
das ukrainiſche und das weißruſſiſche Schulweſen in Polen 
„feſte Grundlagen“ ſchaffen. In Lemberg und Wilna ſollen 
in beſchleunigtem Tempo „kulturelle Mittelpunkte“ für die 
ſlawiſchen Minderheiten entſtehen. Dies werde in dem 
Maße möglich ſein, in dem das nichtpolniſche Lehrperſonal 
ſich auf den Boden des polniſchen Staatsgedankens ſtelle. 
In den Gebieten mit gemifchter Bevölkerung werde ſich zu— 
gleich mit dem polniſchen auch das kulturelle Leben der 
anderen Nationalitäten entwickeln. Der loyale Staatsbürger 
werde ſich immer des Schutzes der Regierung erfreuen, un⸗ 
Ananas davon, welche Sprache er als ſeine Mutterſprache 
anſehe. 5 

Es iſt begreiflich, daß die fremden Volksgruppen Polens 
dieſer nichtsſagenden, jedes konkreten Inhalts entbehrenden 
Erklärung Swietoſlawſkis ſkeptiſch gegenüberſtehen. Die 
Ukrainer und Weißruſſen werden ſich mit Recht die Frage 
vorlegen, ob die im Laufe der Jahre erfolgte Auflöſung von 
einigen tauſend ukrainiſchen und weißruſſiſchen Schulen 
etwa ein Auftakt zu der jetzt angekündigten Schaffung 
kultureller Mittelpunkte in Lemberg und Wilna geweſen 
ſein ſoll. Uebrigens: Um in Lemberg einen Mittelpunkt 
ihres kulturellen Lebens zu ſchaffen, haben es die Ukrainer 
wahrhaftig nicht nötig, ſich von den Polen helfen zu laſſen. 
Es reicht ihnen vollkommen aus, wenn die Polen endlich 
darauf verzichten, ſie andauernd an der Entfaltung ihrer 


kulturellen Kräfte zu hindern. Es iſt bezeichnend, daß Swie⸗ 
tofkawſki es in feiner Erklärung vor dem Sejm nicht ver⸗ 
ſäumt hat, die Erfüllung ſeines Verſprechens von der 
Loyalität der Ukrainer und Weißruſſen abhängig zu machen. 
„Loyalität“ iſt ein Wort, das kaum jemals in einer polniſchen 
Aeußerung über die fremden Volksgruppen fehlt. Es iſt ein 
Wort, das unweigerlich immer dann hervorgeholt wird, 
wenn irgend eine gegen die fremden Volksgruppen gerichtete 
Aktion begründet oder irgendein dieſen Gruppen gegebenes 
Verſprechen abgeſchwächt werden ſoll. Es iſt ein Wort. das 
ſich bei ſeder Gelegenheit anwenden läßt. da man es auf 
polniſcher Seite bisher wohlweislich vermieden hat, einmal 
klar und deutlich zu ſagen, was man eigentlich darunter ver⸗ 
ſteht. Die fremden Volksgruppen Polens würden es ſicherlich 
lieber fehen, wenn ihnen ftatt ſchöner Reden im Warſchauer 
Sejm einmal an Ort und Stelle praktiſche Beweiſe einer 
freundſchaftlichen Geſinnung vorgelegt würden. 


Neuer Prozeß gegen ukrainiſche Nationaliſten 

Die Kette der gegen Angehörige des ukrainiſchen Volks⸗ 
tums durchgeführten Prozeſſe reißt in Polen niemals ab. 
Neben einer Reihe kleinerer Prozeſſe, die z. Zt. ſchweben, 
iſt ein Prozeß gegen 23 Ukrainer vor dem Be⸗ 
zirksgericht Lemberg im Gange. Die Angeklagten, 
die der Ukrainiſchen Nationaliſtiſchen Irganiſation angehört 
haben, werden beſchuldigt, den Gymnaſiaſten Baczynſki, 
den Gymnaſialdirektor Babyj in Lemberg und den ſowiet⸗ 
ruſſiſchen Konſulatsbeamten Majlow in Lemberg er: 
mor det, die Ermordung eines anderen Gymnaſiaſten und 
des Profeſſors Kruſzelnicki verſucht, einen Spreng⸗ 
ſtoffanſchlag auf eine Lemberger Druckerei unter— 
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Miniſterialvat De, Martall $ 


Am 17. Februar ſtarb in Berlin der langjährige frühere 
Vorſitzende des Reichsbundes der Danziger, 
Miniſterialrat im Reichsfinanzminiſterium Dr. Markull. Der 
Verſtorbene hat ſich durch die tatkräftige Vertretung der Juter⸗ 
eſſen ſeiner Vaterſtadt Danzig im Reich Verdienſte erworben, die 
auch der Senat der Freien Stadt in einem ehrenden Nachruf 
anerkannt hat. Bevor Dr. Markull ins Reichsfinanzminiſterium 
berufen wurde, war er lange Zeit Zweiter Bürgermeiſter der 
Stadt Schneidemühl. 1 

Die Leiter des Bundes Deutſcher Oſten und des Bundes 
heimattreuer Oſt⸗ und Weſtpreußen haben dem Verſtorbenen 
folgenden Nachruf gewidmet: 


Unſer gemeinſamer Beauftragter für die Danziger im Reich, 
Miniſterialrat Dr. Markull, iſt am 17. Februar 
geſtorben. 

Er hat den früheren Reichsbund der Danziger während ſeines 
Beſtehens von 1928 bis 1933 geleitet und ſich auf unſeren Ruf 
gern zur Verfügung geſtellt, um der Arbeit für Danzig im ganzen 
Reich wieder den notwendigen Mittelpunkt zu geben. Neben dem 
ſchweren Hauptamt unermüdlich tätig, hat er, klug und gewandt, 
mit großer Liebe und Tatkraft feine Aufgabe erfüllt. Sein 
Scheiden reißt auch bei uns eine ſchmerzliche Lücke. Wir trauern 
mit allen Danzigern um ihn und bewahren ihm ein dankbares 
und ehrendes Gedenken. 


Dr. Oberländer Dr. Bolle 


nommen und ein Attentat auf den wolhyniſchen 
Wojewoden Jozewſki geplant zu haben. In 
dieſen Prozeß ſind auch einige der ſchon aus dem Pieracki⸗ 
prozeß bekannten ukrainiſchen Nationaliſten verwickelt. 


„Eine ſchöne Legende“ 

Reviſionspropaganda in Form einer frommen Legende 
betreibt der regierungstreue „Dzien Pomorski“ in Thorn, 
der in ſeiner Ausgabe vom 15./16. Februar ſeinen Leſern 
folgende Kleinkindergeſchichte erzählt: „Der Ring der 
Republik, der bei der Vermählung des polniſchen 
Meeres mit dem Mutterlande am 10. Februar 1920 ins 
Meer geworfen wurde beſitzt bereits feine ſchöne und dabei 
außerordentlich charakteriſtiſche Legende. Nach Anſicht 
der Fiſcher kann man dieſen Ring auf dem Meeresgrund 
ſehen, und wer den Ring der Republik einmal erblickt, dem 
bleibt das Glück bis an ſein Lebensende treu. Wer es aber 
wagen follte, den Ring vom Meeresgrund zu erlangen, den 
erwartet das Verderben. 
Ring auf dem Meeresgrunde fortbewegt und den ſich unter 
fremder Herrſchaft befindlichen ſlawiſchen Ländern zu⸗ 
ſchwimmt. In dem Augenblick, wo er die Grenzen erreicht 
hat, werden die flawifchen Länder mit dem Mutterlande 
vereinigt.“ Dieſe ſchöne Legende wird ja wohl eines Tages 
ihre Fortſetzung finden, die dann vielleicht ſo ausſehen mag: 
Eines Tages, wird es dann heißen, kam vom hohen Norden 
durch das ach ſo polniſche Meer ein großer Fiſch an⸗ 
geſchwommen, vor deſſen Anblick die friedlichen Fiſcher 
erbebten. Dieſes Untier verſchluckte den Ring, und es erfüllte 
ſich an ihm die Weisſagung jener Legende: Es wurde vom 
Verderben ereilt. Und der Sturm ſchwemmte das verendete 
Untier ans Ufer. Dort wurde es von einem ohne Zweifel 

ſehr edlen, aber nicht auf den „Dzien Pomorski“ abonnierten 
Polen gefunden, der den Ring beim nächſten Juden verſetzte. 


Ein Muſterbeiſpiel gewiſſenloſer Berichterffattung 

Verſchiedene polniſche Zeitungen brachten kürzlich die 
Nachricht, daß ein im Danziger Freiſtaatsgebiet lebender Pole 
an den Folgen der Schikanen, denen er ſeitens der Danziger 
Behörden ausgeſetzt geweſen ſein ſoll, geſtorben ſei. Ski ba, 
wurde da behauptet, ſei aus ſeiner Wohnung in Pietzkendorf 
vertrieben worden, weil er ſeine Kinder in die polniſche 
Schule ſchicke. Es ſei ihm eine völlig unzureichende, un⸗ 
hygieniſche Wohnung in Chriſtinendorf zugewieſen worden; 
bei der Wohnung befinde ſich kein Abort, das Waſſer müſſe 
aus einem zwei Kilometer entfernten Teich geholt werden, 
und Skiba habe täglich zehn Kilometer zu ſeiner Arbeitsſtelle 
zu laufen. An den Aufregungen und Strapazen ſei er dann 
geſtorben. 

Die Wirklichkeit hat erheblich anders ausgeſehen. 
Skiba hatte ſich in Pietzkendorf auf einem Grundſtück, 
das ihm nicht gehörte, aus Material, das er 
anſcheinend unrechtmäßig erworben hatte, 
einen Holzſchuppen errichtet, in dem er unter men⸗ 
ſchenunwürdigen Bedingungen ohne Genehmigung 
der Baupolizei mit ſeiner Familie hauſte. Mehrfachen 
Aufforderungen, den Schuppen zu räumen und abzu⸗ 
brechen, ſetzte der Pole paſſiven Widerſtand ent⸗ 
gegen. Daraufhin wurde ihm, da am Ort keine Wohnung 
vorhanden war, Ende v. J. in Chriſtinendorf vorläufig eine 
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Die Legende beſagt, daß ſich der 


Einzimmerwohnung mit Küche zugeteilt; der Schuppen 
wurde abgebrochen und das Material zugunſten der von 
Skiba geſchädigten Perſonen ſichergeſtellt. Die drei er- 
krankten Kinder des Polen wurden auf 
Koſten der Gemeinde Pietzkendorf ins ſtäd⸗ 
tiſche Krankenhaus überführt. Die Skiba zu⸗ 
geteilte Wohnung war von der Baupolizei zu Wohnzwecken 
freigegeben und bisher ſtändig vermietet. Der Miet⸗ 
preis, den Skiba nicht aufbringen konnte oder wollte, 
wurde von der Gemeindekaſſe übernommen. 
Abortanlagen ſind auf dem Grundſtück, das Skiba mit ſeiner 
Familie bezog, vorhanden. Waſſer kann aus der 50 Meter 
entfernten Dorfpumpe entnommen werden. Skiba war 
bei Notſtandsarbeitenbeſchäftigt, zu denen er 
verſchieden weite Wege zurückzulegen hatte, niemals aber 
zehn Kilometer, wie in der polniſchen Preſſe behauptet 
wurde. Uebrigens war Skiba in die ſchwere Notlage, aus 
der ihm die Danziger Stellen nach Möglichkeit heraus⸗ 
zuhelfen verſuchten, dadurch geraten, daß er von einer 
polniſchen Behörde, bei der er früher beſchäftigt war, ent⸗ 
laſſen worden war. Die Obduktion der Leiche hat ergeben, 
daß der 65 Jahre alte Skiba ſtark an Arterienverkalkung 
und Blutandrang zum Gehirn gelitten hat und an einer 
Gehirnblutung geſtorben iſt. 

Aus dieſen Tatſachen, die ein weitgehendes Entgegen⸗ 
kommen der Danziger Behörden gegenüber einem volks⸗ 
fremden und renitenten Staatsbürger erkennen laſſen und 
keinerlei Anhaltspunkte für eine Schikanierung aus natio⸗ 
nalen Gründen bieten, macht die polniſche Preſſe eine 
Schauermär, die für die gewiſſenloſe Berichterſtattung dieſer 
Preſſe überaus typiſch iſt. Es iſt bemerkenswert, daß es nicht 
einmal die amtliche „Gazeta Polska“ für notwendig gehalten 
hat, den ihr zugeleiteten Bericht auf ſeinen Wahrheitsgehalt 
nachzuprüfen. Dieſes Blatt, von dem man etwas mehr 
Sorgfalt erwarten dürfte, brachte die Nachricht unter der 
Ueberſchrift „Ein Todesopfer des Kampfes um 
die polniſche Schule.“ Man kann dem Blatt, das es 
notwendig hat, mit ſolchen Mitteln nach „nationalen 
Märtyrern“ zu ſuchen, nur das tiefgefühlte Beileid aus⸗ 
ſprechen. Vielleicht zieht es aber aus dieſer blamablen 
Panne die Folgerung, ſeinem Danziger Korreſpondenten 
Bienkowſki klarzumachen, daß der Vorzug, das amt= 
liche Organ der polniſchen Regierung bedienen zu dürfen, 
zu einer wenigſtens einigermaßen wahrheitsgetreuen Be⸗ 
richterſtattung verpflichtet. 


Ein Buch über Pilſudſki zurückgezogen 

Das vor kurzem erſchienene Buch des früheren Innen⸗ 
miniſters, Generals Slawoj⸗Skladkowſki, „Strzepy 
Meldunkow“, iſt auf Anordnung der polniſchen Regierung 
aus dem Buchhandel zurückgezogen worden. 
Es heißt, daß die Legionäre der 1. Brigade an dem Buch 
Anſtoß genommen haben, da die ſehr eingehende Schilde⸗ 
rung, die der Verfaſſer vom Leben und Wirken des 
Marſchalls Pilſudſki in den letzten Jahren bringt, manche 
bekannte Perſönlichkeit in keinem beſonders günſtigen Lichte 
erſcheinen läßt. Von der „Polska Zachodnia“ wird die Be⸗ 
ſchlagnahme des Buches beſtritten. Es ſei nur ver⸗ 
griffen, und die Ausgabe der 2. Auflage habe ſich durch 
den Streik der Warſchauer Drucker verzögert. 


Königsberg ſoll Aeberſeehafen werden 
In zunehmendem Maße haben ſich Schweden, Finn⸗ 
land und Polen, aber auch die Sowjetunion im Laufe der 
letzten Jahre bemüht, unter Ausſchaltung der deutſchen, 
holländiſchen und engliſchen Nordfeehäfen einen une 
mittelbaren Schiffsverkehr mit Ueberſee 
ins Leben zu rufen. Vor allem Polen hat ſich Gdingen 
zuliebe dieſe Bemühungen etwas koſten laſſen. Hamburg, 
Bremen uſw. haben die Folgen dieſes direkten Anſchluſſes 
der Oſtſee an das Weltmeer in mancher Hinſicht ſchon zu 
ſpüren bekommen. Und es iſt damit zu rechnen, daß dieſe 
Entwicklung in Zukunft noch weitere Fortſchritte macht. 
Die Verſuche der großen Schiffahrtslinien der deutſchen 
Nordweſthäfen, durch die Einrichtung beſonderer Oſtſee⸗ 
dienſte den Beſtrebungen der Hafenpolitik Schwedens, 
Polens uſw. vorzubauen, hatten nur teilweiſen Erfolg. Von 
dieſen Erfahrungen ausgehend, hat Staatsſekretär Koenigs 
vom Reichs- und Preußiſchen Verkehrsminiſterium in einem 
Vortrag, den er kürzlich in Erfurt hielt, den Plan einer 
Einbeziehung auch der deutſchen Oſtſee⸗ 
häfen in den transatlantiſchen Schiff⸗ 
fahrtsdienſt entwickelt. von Hamburg und Bremen, jo 
führte Koenigs u. a. aus, werde dieſer Gedanke zwar nicht 
freudig aufgenommen werden; aber wenn ſchon Oſtſeehäfen 
in den Ueberſeeverkehr eingeſchaltet werden, dann ſei es 
ſelbſtverſtändlich, daß nicht fremde, ſondern deutſche Oſtſee⸗ 
häfen an die Stelle Hamburgs oder Bremens treten müßten. 
Die Frage, welcher deutſche Oſtſeehafen als Ausgangspunkt 
eines unmittelbaren Ueberſeeverkehrs zu wählen ſei, könne 
nur zu Gunſten Königsbergs entſchieden 
werden, da nur ein Hafen, der weiter öſtlich 
‚als Gdingen liegt, ernſtlich in Betracht 
kommen könne. Der Königsberger Hafen (der nach 
dem Kriege bekanntlich ſtark ausgebaut worden 
iſt) ſei für dieſen Zweck ſehr geeignet und laſſe 
auch das Aufkommen der notwendigen Gütermengen 
erwarten. Heute würden dort monatlich über 8000 Tonnen 
Güter nach Ueberſee verladen; eine Ziffer, die ſich 
bei Einrichtung eines unmittelbaren transatlantiſchen 
Dienſtes erheblich ſteigern laſſen werde. Der Königsberger 
Hafen werde in der Lage ſein, den während der 
letzten Jahre nach Gdingen und anderen 
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Ueber den Beſuch der oſtdeutſchen Univerſitäten und 
Hochſchulen im Sommerſemeſter 1934, im Winterſemeſter 
1934/35 und im Sommerſemeſter 1935 gibt nachſtehende 
Ueberſicht Auskunft. Die Angaben find dem „Deutſchen 
Hochſchulführer 1936“ entnommen. (Herausgegeben 


vom Reichsſtudentenwerk gemeinſam mit der Deutjchen. 


Studentenſchaft. Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin 
und Leipzig.) Es waren immatrikuliert: 
SS WS SS 
1934 1934/35 1935 


Univerſität Königberg 3600 2233 70 
Univerſität Breslau 3450 3489 3045 
Techniſche Hochſchule Breslau 492 452 396 


Techniſche Hochſchule Danzig 
Handelshochſchule Königsberg 


1264 1278 1141 
403 272 248 


Staatliche Akademie Braunsberg 101 105 8⁴ 
Hochſchule f. Lehrerbildung Beuthen O / S 183 184 218 
Hochſchule f. Lehrerbildung Elbing 390 377 462 


Hochſchule f. Lehrerbildung Frankfurt (O.) 159 157 414 
Hochſchule f. Lehrerbildung Hirſchberg i. R. 231 225 323 
Hochſchule f. Lehrerbildung Kottbus 153 154 313 
Hochſchule f. Lehrerbildung Lauenburg i. P. 271 269 421 


Danach iſt vom Sommerſemeſter 1934 bis zum Sommer⸗ 
ſemeſter 1935 im Beſuch der Univerſitäten Breslau, 
vor allem aber Königsberg, ein ſcharfer Rückgang 
zu verzeichnen. Das iſt durch die allgemeine Entwicklung 


des deutſchen Hochſchulweſens bedingt. Die Geſamtzahl der 


an den 23 Univerſitäten des Deutſchen Reiches immatriku⸗ 
lierten Studenten iſt vom SS 1934 zum SS 1935 von 
71 103 auf 55 989 zurückgegangen. Der Anteil der an der 


. 1934: 15555, SS 1935: 12 415. Der Anteil der TH 
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Häfen abgewanderten Durchgangs verkehr 
wenigſtens teilweiſe zurückzugewinnen und 
auch den Verkehr kleinerer Häfen, die heute von Helfingfors 
oder Leningrad abgegraſt werden, an ſich zu ziehen, ſobald 
die deutſche Schiffahrt die Notwendigkeit einer unmittel⸗ 
baren Verbindung des deutſchen Oſtſeeraumes mit Ueberſee 
erkannt habe. 
Die Polen in Frankreich 

Von den zuſtändigen franzöſiſchen und polniſchen 


Organiſationen wurde ein Protokoll unterzeichnet, das die 


in der franzöſiſchen Induſtrie tätigen polniſchen Arbeiter 
betrifft. Wie allgemein bekannt iſt, befinden dieſe 
ſich, ſoweit ſie nicht über die Grenze abgeſchoben worden 
ſind oder freiwillig das Land verlaſſen haben, in großer 
Not. Nach der erwähnten Abmachung ſoll nun verſucht 
werden, ihnen in Frankreich ein Unterkommen in 
der Lan dwirtſchaft zu ermöglichen, und zwar zu⸗ 
nächſt als Landarbeiter und ſpäter vielleicht auch als 
Siedler. Der Erfolg dieſer Vereinbarung muß ab⸗ 
gewartet werden. Die Verwendung der polniſchen Arbeiter 
in der Landwirtſchaft hat in der Regel ihre räumliche Zer⸗ 
ſtreuung zur Folge, was die von den franzöſiſchen Behörden 
beabſichtigte Franzöſierung erleichtert. Den Einzelnen. 
wird auf dieſe Weiſe vielleicht geholfen. Für Polen aber 
bedeutet es einen völkiſchen Verluſt. Mag ſein, daß das den 
maßgebenden polniſchen Stellen heute lieber iſt als die Rück⸗ 
kehr der Auswanderer nach Polen, wo ſie doch nur eine 
wirtſchaftliche Laſt bedeuten. 5 


wee ee Verhandlungen und Beſuche 
n Marienburg fanden kürzlich deutſch⸗polniſche Be⸗ 
prechungen ſtatt, die die Frage des Hochwaſſer⸗ 
chutzes im Gebiet der unteren Weichſel be 
trafen. Von deutſcher Seite waren an dieſen Beſprechungen, 
die alle zwei oder drei Jahre ſtattzufinden pflegen, außer 
den Verwaltungsbehörden Vertreter der Wehrmacht und 
Polizei, der Reichsbahn und Reichspoſt, ſowie der SA⸗ und 
SS-Einheiten beteiligt. Auch die Freie Stadt Danzig war 
durch mehrere Sachbearbeiter vertreten. Im Ergebnis der 
Beſprechungen einigte man ſich auf einen vom Regierungs- 
präſidenten in Marienwerder, Dr. Budding, aufgeſtellten 
Plan einer Geſamtanweiſung für alle durch Weichſelhoch⸗ 
waſſer bedrohten Gebiete. . 


Die Hochſchulen Oſtdeutſchlands 1934135 


Univerſität Breslau Studierenden an der Geſamtzahl der 
an den Univerſitäten des Reiches Studierenden iſt in dem 
erwähnten Zeitraum von 5,1 aaf 5,4 geſtiegen. Ungünſtiger 
ſteht in dieſer Hinſicht die Univerſität Königsberg da: 
Deren Anteil iſt von 5,2 v. H. auf 3,7 v. H. gefallen. Be⸗ 
trächtlich iſt der Rückgang des Studiums an den Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen des Reiches und Danzigs: SS 
res⸗ 
lau an der Geſamtzahl der Studierenden diefer Hochſchulen 
iſt in der angegebenen Zeit von 3,1 v. H. auf 3,2 v. H., der 
entſprechende Anteil der TH Danz' g von d, 1 v. H. auf 
9,2 v. H. geſtiegen. Unverhältnismäßig ſtark zurückgegangen 
iſt der Beſuch der Handelshochſchule in Königs⸗ 
berg. Der Beſuch der Staatlichen Akademie 
(Philoſophiſch⸗theologiſchen Hochſchule) in Braunsberg 
(Oſtpreußen) hat nachgelaſſen, bei. gleichzeitiger Zunahme 
der Geſamtzahl der an dieſer Hochſchulgattung immatriku⸗ 
lierten Studenten. Eine erfreuliche Aufwärts 
entwicklung iſt bei den Hochſchulen für 
Lehrerbildung zu verzeichnen, vor allem bei 
denen in Frankfurt (Oder), Hirſchberg, Kottbus und Lauen⸗ 
burg in Pommern. Von den heute 15 derartigen Hochſchulen 
liegen 6 im Oſten. Deren Anteil an der Geſamtzahl der an 
dieſer Hochſchulgattung Studierenden hat ſich, trotz der Neu⸗ 
gründung zweier Hochſchulen in Paſing und Eßlingen, mit 
43,1 v. H. etwa auf der gleichen Höhe gehalten. Von den 
9 Kunſthochſchulen des Reiches liegt nur eine im Oſten: 
Staatliche Meiſterateliers für die bilden» 
den Künſte in Königsberg Pr. Die Freie Stadt 


Danzig hat ſeit 1935 eine Staatliche Akademie für 


Praktiſche Medizin. 
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Der litauiſche Außenhandel 1935 


Im Zuſammenhang mit den zu erwartenden deutſch⸗ 
litauiſchen Wirtſchaftsperhandlungen find die Angaben über 
die Zuſammenſetzung des litauiſchen Außenhandels nach 
Ländern von Intereſſe. Die Ausfuhr Litauens hat 
nach litauiſchen Angaben im Jahre 1935 152,2 Mill. Lit, 
die Einfuhr 128,5 Mill. Lit betragen. Unter den 
Handelspartnern Litauens hat England weitaus an erſter 
Stelle geſtanden. Die Ausfuhr nach England hat 
im vergangenen Jahre 45,6 v. H. der li⸗ 
tauiſchen Gefamtausfuhr, die Einfuhr von 
dort 37,2 v. H. der litauiſchen e 
betragen. Deutſchland hat im Jahre 1934 noch 
21,6 v. H. (= 31,8 Mill. Lit) der litauiſchen Ausfuhr aufs 
genommen. Im vergangenen Jahre iſt es als Abnehmer 
litauiſcher Waren mit nur noch 3,5 v. H. (= 5,4 Mill. Lit) 
an die achte Slelle gerückt. Es ſteht heute hinter 
England (42,5 v. H.), der Sowjetunion (8,5 v. H.), Belgien 
(7.8 v. H.), Holland (5,2 v. H.), Frankreich (4.6 v. H.), Däne⸗ 
mark (3.7 v. H.) und der Tſchechei (3,7 v. H.). Nach all dieſen 
Ländern iſt die Ausfuhr Litauens im Vergleich zum Jahre 


1934 ſowohl dem Werte wie dem Anteil nach geſtiegen. An 


9. und weiterer Stelle folgen als Abnehmer litauiſcher 
Waren Lettland, Schweden, USA, die Schweiz, Paläſtina, 
Eſtland, Italien, Oeſterreich uſw. Bemerkenswert iſt, daß 


der Anteil der weſteuropäiſchen Staaten (England, Belgien, 


Holland, Frankreich) an der Geſamtausfuhr Litauens von 


1934 bis 1935 von 52,7 auf 63,2 v. H. angewachſen ift. Die. 


Geſamtausfuhr Litauens iſt in dieſer Zeit um 
5 Mill. Lit geſtiegen. 5 

Dagegen iſt die litauiſche Geſamteinfuhr 
um etwa 10 Mill. Lit zurückgegangen. In der 
Einfuhr Litauens ſteht Deutſchland, wenn auch mit 
einem ſtark verringerten Anteil, immer noch an zweiter 
Stelle hinter England. Der deutſche Anteil iſt von 28,0 v. H. 
(= 38,8 Mill. Lit) auf 11,4 v. H. (= 14,6 Mill. Lit) zurück⸗ 


gegangen. Es folgen als Lieferanten Litauens die Sowjet⸗ 
union (10,5 v. H.), die Tſchechoſlowakei (7,1 v. H.), Holland 
(4,6 v. H.), Belgien (3,8 v. H.), Frankreich (3,4 v. H.) und 


USA (2,9 v. H.). Weiter ſchließen ſich an Dänemark, 


Schweden, Oeſterreich, die Schweiz, Lettland, Italien, Eſt⸗ 


land, Spanien, Argentinien uſw. Auch die Einfuhr Litauens 
hat ſich ſtark nach den weſteuropäiſchen Ländern verlagert. 
Deren Anteil an der litauiſchen Geſamteinfuhr iſt von 1934 
bis 1935 von 38,1 v. H. auf 49,0 v. H. angewachſen. Vom 
Geſichtspunkt der Handelspolitik befindet ſich Litauen in 
weitgehender Abhängigkeit von England, 
während für dieſes umgekehrt Litauen als Handelspartner 
von völlig untergeordneter Bedeutung iſt. 

England hätte, wenn es nur wollte, durchaus die Mög⸗ 
lichkeit, Litauen in der Memelfrage zur Ordnung zu 
zwingen. Frankreich, die Tſchechei, die Sowjetunion und 
Lettland, alſo die vier Staaten, die der antideutſchen Politik 
Litauens beſonders günſtig geſinnt ſind, ſpielen mit zu⸗ 


ſammen etwa 19 v. H. der Ausfuhr und etwa 22 v. H. der. 


Einfuhr Litauens keine ie e Rolle. Wenn es 
nach den angeführten Zahlen Litauens im vergangenen 
Jahre auch gelungen iſt, die ſcharfe Schrumpfung der Aus⸗ 
fuhr nach Deutſchland durch eine Steigerung der Ausfuhr 
nach anderen Staaten wettzumachen, und wenn es auch 
einen immerhin beträchtlichen Aktivſaldo erzielt hat, ſo 
können dieſe Tatſachen doch nicht darüber hinwegtäuſchen, 


daß der Ausfall Deutſchlands als Abnehmer litauiſcher 


Waren eine ſchwere wirtſchaftliche Belaſtung für Litauen 
bedeutet. Die Ausfuhr, vor allem nach den weſteuropäiſchen 
Staaten, kann nur mit Mühe und z. T. empfindlichen 
Opfern aufrechterhalten werden. Die Handelserlöſe, die auf 
dieſen Märkten zu erzielen ſind, reichen z. T. nicht aus, um 
die Selbſtkoſten der litauiſchen Wirtſchaft zu decken, bleiben 
in jedem Falle erheblich hinter den Erlöſen zurück, die an 
ſich auf dem deutſchen Markte zu erzielen wären. 


Im Winter durch bayeriſches Grenzland 


Skifahrten zwiſchen Grenzfteinen 

Wer einmal in den Grenzbergen der Bayeriſchen Oſt⸗ 
mark war, hat dieſem Land eine heimliche Liebe geſchworen. 
Und Treue dazu! Liebe — um der Köſtlichkeit einer 
wunderbaren, alltagsfernen Natur willen, Treue — der 
Menſchen halber, die mit ihrer kernhaften Kraft und ihrem 
Herzblut dieſen Boden jahrhundertelang hielten, daß er 
deutſch und unſer blieb. 

Schöne, geliebte Oſtmark! Zu jeder Jahreszeit erſehnt 
in der Pracht deiner endloſen Urwälder, in der Lieblichkeit 
deiner heimeligen Dörfer, im Glanz deiner 1000jährigen 
Klöſter, Kirchen und Burgen, biſt du doch am allerſchönſten 
im Schnee! Wenn ein weißer Teppich die fruchtbaren 
Felder der „Kornkammer Bayerns“ um die Donau ebenſo 
weich zudeckt, wie die Dedwieſen und Hochmoore droben am 
Grenzkamm, und ſein Silberglanz die aufblühenden Sied⸗ 
lungen gleichermaßen ſchmückt, wie die armen Waldler⸗ 
hütten 1 t D it 

Doch wohin zuerſt? ie ganze Landſchaft zwiſchen 
Paſſau und Hof in der Pracht ihrer Schneeberge liegt 
vor uns wie ein aufgeſchlagenes Bilderbuch, aber je länger 
wir es durchblättern, deſto ſchwerer wird die Wahl. Wir 
müſſen [chen mit geſchleſſenen Augen das Ziel heraus⸗ 
greifen, und wahrlich, — wir haben gut gewählt! j 


In Adalbert Stifters Waldheimat 

Die Fahrt dort hinauf beginnt am „Deutſchen Eck im 
Oſten“, in Paſſau, der altehrwürdigen Dreiflüſſeſtadt, die 
ſchöner iſt als alle Erwartung. Hier müſſen wir einen 
Tag unſeres Urlaubs verſchenken, er wäre ſonſt ohne Weihe. 
Ergriffen lauſchen wir der größten Kirchenorgel der Erde 
im herrlichen Dom, beſuchen die Feſte Oberhaus mit dem 
Oſtmarkmuſeum, die neue Nibelungenhalle, das gigantiſche 
Kachletkraftwerk, bis frühe Dämmerung alles verhüllt. Da 
taucht aus dem Dunkel der Ludwigſtraße hoch über uns ein 
hellſtrahlender Richtungsweiſer auf, wie ein goldener Pfeil 
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unter dem ſilbernen Sternenhimmel, und in Leuchtſchrift 


leſen wir: „Bayeriſcher Wald“. 


Daß er faſt vor den Toren der Stadt beginnt, iſt die 
erſte glückliche Ueberraſchung. Noch vor Nacht kommen wir 
800, 900, 1000 m hoch hinauf, und ob wir nun die gemütliche 
„Präriebahn“ oder den modernen Leichttriebwagen, einen 
Poſt⸗ oder privaten Omnibus nehmen, wir landen in etwa 
zwei Stunden in der weißen, ſtillen Welt des ſogenannten 
„Unteren Waldes“. Herrgott, gibt's da Schnee! So 
tief, ſo zuverläſſig, ſo dauerhaft, wie ihn eben nur der ſchnee⸗ 
reichſte ſüdliche Teil des Bayeriſchen Waldes hat, und dieſer 
iſt ohnehin ſchon von allen deutſchen Mittelgebirgen am 
meiſten mit Schnee geſegnet. 


Um Stifters „Hochwald“ am Dreiländereck ganz nahe 


zu fein, den faſt noch unentdeckten Wäldern am 1330 m hohen 


Dreiſeſſel, um auch „drüben“ das mäcchenſtille 
Plöckenſteingebiet und unſere deutſchen Brüder in 
Böhmen bequem beſuchen zu können, wählen wir als Stand⸗ 
ort Haidmühle (820 m). Dieſer freundliche Grenzort 
— Endſtation der deutſchen und Ausgangspunkt der 
tſchechiſchen Bahnlinie der Strecke Paſſau —Budweis — ift 
beſtens zu unſerem Empfang gerüſtet. Auch das Gelände 
rundum finden wir ſportgerecht aufbereitet. Da lockt vor 
allem der Anſtieg zum Fürſtenthron des Dreiſeſſels, 
zum Hochſtein, zum Moldauquell. Nicht mehr nur 
um der herrlichen Fernſicht willen über das weite Bayer⸗ 
land bis zu den Alpenfirnen und nach Böhmen 


und Defterreich hinein, auch nicht allein wegen der 


gemütlichen Jauſe im ſchönen Unterkunftshaus da droben: 


heuer locken uns vor allem die beiden neuen 4 km langen und 


über 14 m breiten „zünftigen“ Abfahrten nach Alt⸗ 
reichenau und Frauenberg, die, wie Kenner ver⸗ 


ſichern, den berühmten Berchtesgadner Abfahrten um nichts 
nachſtehen. Dazu die kurvenreichen Rodelbahnen, die ſchnur⸗ 
geraden Waldſchneiſen und die durch Schneepflüge auch für 


Fußwanderer und Fahrzeuge freigehaltenen Straßen. 
Nicht verraten wollen wir die vielen einſamen Skipfade 
vorbei an ſchneebeladenen Urgeſteinsblöcken, die Wildfährten 
zwiſchen geſpenſterhaft zuſammengefrorenen Tannen, die 
heimlichen Schmugglerwege hinüber und herüber. Wer 
Stifters „Waldſteig“ geleſen, der weiß ſie ſelbſt zu finden. 
Dieſer wahrhafte Poet wird ihm hier oben zum Führer und 
Gefährten, denn er kannte wie keiner alle Plätze dieſes 
Herrgottswinkels, wo die Seele des Müden ausruhen und 
frei ausſchwingen kann. 


Skigebiet „zur luftigen Höh'“ 


Eigentlich iſt es nur eine große Skiwieſe und ein kleines 
Wirtshaus, die ſogenannte „luftige Höh'“ da oben in der 
Einſamkeit der Kammerſiedlung von Leopoldsreuth 
(1150 m). Wir aber wiſſen keinen paſſenderen Namen für 
das ganze weite Kammgebiet, das ſich von hier nach 
Firmians⸗ und Klein⸗Philipps⸗ und Herzogs⸗ 
und Biſchofsreuth ausbreitet. Dieſe ganze Hochfläche 
mit all den Rodungen aus dem Urwald, mit einem viel⸗ 
ſeitigen Touren- und Uebungsgelände, mit ſchier endloſen 
Hängen mit Neigungsgraden aller Art, mit Rodelbahnen 
und Abfahrten nach Waldkirchen, Freyung und 
Grafenau, ſie iſt ein einziger Begriff, eben: die luftige 
Höh'. 

Freilich, der „Böhmiſche“ pfeift ſcharf genug von Oſten; 
er läßt die Bäume in Eispanzern erſtarren, türmt rieſige 
glitzernde Schneewälle auf und ſchüttet immer neue Wolken 
voll Flocken über die windgeduckten Häuſer der Menſchen, 
bis an den Rauchfang hinan. Dann ſteigen die Leute beim 
erſten Stock aus ihren Stuben, und in Leopoldsreuth findet 

der Turn⸗ und Skiunterricht oft genug vom Dach dieſer aller⸗ 

höchſten Schule Deutſchlands aus ſtatt. Das iſt gar luftig 
anzuſchauen, und wir üben mit den Buben und Mädeln um 
die Wette, bis das Training ausreicht für die große etwa 
Atägige Kammwanderung, die uns zum Luſen hinüber, 
zum Rachel, Falkenſtein und Arber empor und 
durch den Lamer Winkel zu den Gipfeln des Oſſer 
führt. 

Der beſte Stützpunkt für dieſes Gebiet iſt Biſchofs⸗ 
reuth (1000 m). Dieſes höchſtgelegene Pfarrdorf Bayerns, 
unweit der Waſſerſcheide zwiſchen Elbe und Donau, iſt auf 
Beſuch wohl vorbereitet. Bequem führt die Straße von der 
Bahnſtation Haidmühle dorthin durch prächtige Forſte, und 
wenn wir Glück haben, erwartet uns droben ein glasklarer 
Himmel, der ſich wie eine blaue Glocke über die „luftige 
Höh'“ ſpannt. 


Rund um die Silberhüffe 

Dort, wo ſich nördlich der Further Senke die Grenz⸗ 
ſteine den Kamm entlang bis Waldſaſſen hinauf ziehen 
und die Berge des Oberpfälzerwaldes ſich auf Höhen von 
über 900 m erheben, erwartet uns ein Neuland des Winter⸗ 
ſports. Freilich, nicht die ausgetretenen Pfade großer Ski⸗ 
karawanen führen uns auf ſeine freien, weiten, lichten 
Hänge und zu den Höhen der z. T. noch ungerodeten Ur⸗ 
wälder. Wir müſſen ſchon auf ſchmalen Waldſträßchen und 
tief verſchneiten Holzziehwegen, die uns mit weiten Durch⸗ 
blicken auf das Oberpfälzer⸗, das Franken⸗ und Böhmerland 
überraſchen, unſere Entdeckungsfahrt durch die burgenreiche 
„Steinpfalz“ antreten. . f 

Keine Sorge, beſte Markierungen bewahren uns vor 
dem Verirren, und einmal treffen ſich doch alle Wege und 
Wanderer oben auf weiter, weißer Höhe, auf dem Silber⸗ 
hüttenplan. Das iſt der ſchönſte Skihang der Oberpfalz: 
erſchloſſen durch die prachtvolle Straße von Weiden her, 
durch Winterſportzüge und Autobusverkehr bis an ſeinen 
Fuß; geſchützt gegen rauhe Oſtwinde durch eine Front 
ſchneebeladener Tannen; gekrönt mit der neuerbauten 
„Hermann⸗Eſſer⸗Schutzhaus⸗Silberhütte“, einem ausgezeich⸗ 
net bewirtſchafteten und modern eingerichteten Haus, das 
trotzdem trauliche Bergfahrerherberge geblieben. 

Dies iſt der beſte Stützpunkt für alle Fahrten in der 
Runde: hinab in die Täler der Waldnaab, der Luhe, 
Schwarzach und Pfreimd, über die ſich die Ruinen 
der vielen Grenzburgen erheben: hinauf zum Reichen⸗ 
ſtein und Birkenberg, zum Frauenſtein und 
Fahrenberg, wo ein zweites Schutzhaus vor der Voll⸗ 
endung ſteht und die ſchönſten Hänge ſowie eine Sprung⸗ 
ſchanze uns erwarten. Von der Silberhütte aus machen wir 
Abſtecher nach Vohenſtrauß und Floß hinüber und 
zu den anderen freundlichen Dörflein und Märkten, in 
denen wir, dem Charakter der Grenzbewohner und ihrer 
Jahrhunderte alten Sitte und Ueberlieferung entſprechend, 
überall gaſtlich aufgenommen werden. 


Die Grenze zwiſchen Deutſchen und Deutſchen 

Ein „verlaſſenes“ Grenzland iſt ſie heute nicht mehr, 
die Bayeriſche Oſtmark, auf ihrem Poſten vorm Böhmer⸗ 
wald. Aber ein ſtilles Land voll wohltuender, heilender Ein⸗ 
ſamkeit iſt ſie geblieben. Und das macht uns den 
Winter gerade in dieſem Lande fo lieb, daß der vom Himmel 
herniedergeſandte Schnee mildtätig die grauen Grenzſteine 
zwiſchen Deutſchen und Deutſchen deckt. Wir glauben, ja 
wir wiſſen, daß er unter ſeiner Winterhülle den Lebensſaft 
für einen neuen Frühling bewahrt. 

Dr. A. L. von Schellwitz-Ultzen. 


Bücher über den Oſten 


Das Jahr 1920. Band II der Erinnerungen und Dokumente. 
Von Joſef Pilſudſti. Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen. 1935. 
322 Seiten. Mit einem Vorwort von Reichskriegsminiſter 
Geueraloberſt von Blomberg, einem Porträt Piljudifis und 
8 Kartenbeilagen. Preis broſch. 7,20 RA, Leinen 8,50 NU. — 
Deu Juhalt dieſes 2. Bandes der „Erinnerungen und Dokumente“ 
bildet die Darſtellung des polniſch-ruſſiſchen Krieges von 1920 aus 
der Feder des Marſchalls. Sie wurde veranlaßt durch die Ver⸗ 
öffentlichung einer Reihe von Vorträgen, die der Befehlshaber 
der bolſchewiſtiſchen Weſtfront, Tuchatſchewſki, im Jahre 
1923 an der Moskauer Militärakademie gehalten hat. Tu- 
chatſchewſkis Vorträge ſind als Anhang beigefügt (S. 259-317). 
Es iſt zweckmäßig, zuerſt die Darſtellung des roten Heerführers, 
auf die ſich das Werk Pilſudſkis kritiſch bezieht, durchzuleſen. Der 
Marſchall beweiſt auch in der Schilderung des Jahres 1920 wieder 
eine ungemein plaſtiſche und lebendige Darſtellungskunſt, die das 
Studium dieſes militäriſchen Werkes auch für den Laien zu einem 
Genuß macht. Pilſudſkis Kritik gilt nicht nur feinem ehemaligen 
Gegner, deſſen ſtrategiſche Ueberlegungen und oft widerſpruchs⸗ 
volle, von politiſchen Agitationsabſichten geleitete Schilderung 
ihn zum Widerſpruch herausgefordert haben; ſonudern er ſpringt 
auch ziemlich ſchonungslos mit einigen polniſchen Armeeführern 
um, über deren doktrinäres Feſthalten an den „geheiligten 
Kampfmethoden des Weltkrieges“ er die ätzende Lauge feines 
Spottes ausgießt. Er nimmt, und wohl mit Recht, für ſich allein 
den Ruhm in Anſpruch, das „Wunder an der Weichſel“ herbei⸗ 
geführt zu haben. Sehr eindringlich ſchildert er die militäriſche 
(weniger die politische) Situation, die ihn dazu bewog, mit einem 
Viertel der polniſchen Armee (deren übrige drei Viertel in 


paffiver Abwehr des bolſchewiſtiſchen Vormarſches um Warſchau 
verſammelt waren) im Wieprz⸗Bogen aufzumarſchieren, um von 
hier aus deu vernichtenden Stoß in die Flanke des Gegners zu 
führen: „Ich verließ die Hauptſtadt mit dem vollen Bewußtſein 
des Sinnloſen und dem Gefühl eines gewiſſen Abſcheus mir gegen⸗ 
über, weil ich infolge der polniſchen Feigheit und Schwäche in 
meinem Entſchluß jedweder Logik und jedweden gefunden Grund⸗ 
ſätzen des Krieges zuwiderhandeln mußte.“ In der Kühnheit, 
ſich im gegebenen Augenblick frei von dem geiſtigen Zwang über⸗ 
lieferter Regeln der Kriegsführung zu halten, in der Erkenntnis, 
daß der Krieg mit Rußland nach völlig anderen Regeln geführt 
werden müſſe, als ſie der Weltkrieg geheiligt hatte, in dem in⸗ 
tuitiven Erkennen, daß nicht der Schützengraben, ſondern die 
Bewegung das Element dieſes Krieges ſein muß, liegt die Größe 
des Feldherrn Pilſudſki. Der Krieg von 1918/20 war ein Krieg 
der Autodiktaten, ein Krieg, in dem raſch aufgeſtellte Heere 
gegeneinander ſtanden. Das gibt ihm ſeine einzigartige Note. 
Und das macht auch das Buch Pilſudſkis, des ſiegreichen Auto⸗ 
diktaten. zu einer aufſchlußreichen und ſpannenden Lektüre. Dr. K. 


Die Weſt⸗Oſtbewegung in der deutſchen Geſchichte. Von Ekke⸗ 
hard Staritz. Verlag Ferdinand Hirt in Breslau. 1935. 288 Seit. 
Preis broſch. 7.— Rd. — Das Werk von Stcaritz it in ſeier 
hiſtoriſchen Frageſtellung aus den gegenwärtigen politiſchen Forde⸗ 
rungen einer öſtlichen Ausrichtung des deutſchen Volkes heraus ent⸗ 
standen. In ſeiner Anlage ſucht es die geſamte Entwicklung der Jahr⸗ 
hunderte zu umſpannen, die vorgeſchicktlichen Enochen ebenſo wie die 
Veränderung des germaniſchen Lebensraumes in der Völkerwande⸗ 
rungszeit und das ſeit Karl dem Großen einſetzende mittelalterliche 
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Vordringen über die Elbe⸗Saalelinie, ſchließlich die Bedeutung und 
Arben der Hohenzollern und Habsburger für die deutſche Entwicklung 
m Oſten. Der Verfaſſer gibt ſeinem Werk den Untertitel: „Zur 


Geopolitik Deuiſchlands“ und ſucht die raumgebundene Zwangs⸗ 
läufigken einer Oſtentwicklung des deutſchen Volkes und namentlich 


die Bedeutung der Urſtromtäler in dieſer Entwicklung nachzuweiſen. 
Aber ſo ſehr die Einwirkung geographiſcher Bedingungen auch aner⸗ 
kannt werden muß, — eine Ueberbetonung der Raumbeſchaffenheit 
als alleinige Urſache des geſchichtlichen Werdens, wie es bei Staritz 
zumeiſt der Fall iſt, iſt doch wohl abzulehnen. Auch berückſichtigt 
Staritz kaum, daß im Lauf der geſchichtlichen Entwicklung das Ver⸗ 
bältnis von Menſch und Raum ſich ändert. Wenn bei der Koloni⸗ 
ſation des Mittelalters noch angenommen werden kann. daß damals 
die Bedingtheiten der Landſchaft in ſtärkerer Weiſe mitſprechen, jo 
iſt die Siedlung des 18. Jahrhunderts doch in ſtärkerem Maße aus 
den politiſchen und ſtrategiſchen Bedürfniſſen des Staates heraus 
ertitanden. Das 19. Jahrhundert mit feinen vermehrten techniſchen 
Mitteln und neuen politiſchen Forderungen gewinnt ſchließlich ein 
ganz neues Verhältnis zum politiſchen Raum. Der Wert des Buches 
liegt in der ſachlich gegliederten Zuſammenſtellung des Tatſachen⸗ 
materials über das Vordringen der Deutſchen in den Oſtraum. Deu⸗ 


noch möchte man wünſchen, der Rahmen des Werkes wäre weiter 


gefaßt worden, um den jetzigen Bedürfniſſen mehr zu genügen. 
Jedes deuiſche Vordringen nach Oſten war immer von zwei Faktoren 
abhängig, vom Widerſtand der Gegenſeite und mehr noch von der 
gejamtdeutſchen Situation. Staritz hat gerade die Gebundenheit 


der deutſchen Oſtbewegung an das deutſche Geſamtſchickſal nicht ſcharf 


genug herausgearbeitet. Allzu freigebig teilt er moraliſche Urteile 
aus. und jo ſcharf auch beiſpielsweiſe die Fehlerhaftigkeit der Politik 


des 19. Jahrhunderts betont werden muß, ſo verurteilt Staritz doch 


aus emer falſchen Richtung. Im Leſer wird ſchließlich der Eindruck 


erweckt, als wäre allem die Erkenntnis der öſtlichen Aus richtung 


bereits entſcheidend. Indem Staritz die Kompliziertheit der mittel⸗ 
enxopäiſchen Lage Deutſchlands nicht betont, erfaßt er nicht die uns 
geheuren Schwierigkeiten, die zuweilen einer politiſchen Oſtrichtung 
entgegenſtanden. Er überſieht, daß immer eine ungemeine Könner⸗ 
ſchaft und nicht der gute Wille allein, dazu gehörte, um e zu 


treiben, 


Männer. Ein Buch des Stolzes. Von Erhard Wittek. 
Frankh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. 95 Seiten. Preis Leinen 
2.80 ... — Der junge Poſener Schriftſteller, der ſich ſchon 
mit ſeinem Kriegsbuch „Durchbruch anno achtzehn“ als einer der 
beſten Geſtalter des Kriegserlebniſſes erwieſen hat, erzählt hier 
zwölf Anekdoten von deutſchen Soldaten. Er erzählt, wie ſie zu 
kämpfen und zu ſterben verſtanden: auf See, in der Luft, in 
Tirol, an der Weſtfront, in den Kolonien und in der Gefangen⸗ 
ſchaft. Um von Männern zu ſprechen, die dieſe Bezeichnung ver⸗ 
dienen, iſt kein Pathos notwendig. Wittek ſchreibt einen ge⸗ 
bändigten, durchgebildeten Stil. Was er ſchreibt, zeigt Haltung 
und verpflichtet zu Haltung. Man lieſt es mit einem Gefühl des 
Stolzes, und man wird es immer wieder leſen. Es führt feinen 
doppelten Titel mit Recht. Dr. K. 


Der Große Kurfürſt. Ein hiſtoriſcher Roman von Ad da 
von Königsegg. Traditionsverlag Kolk u. Co., Berlin 
SW 68, 1935. 338 Seiten. Preis kartoniert 4,00 %, Leinen 
5.50 «AA, — Der Kampf mit Schweden um den Beſitz der Oder⸗ 
mindung, der Verſuch, Brandenburg zu einer Seemacht zu 
machen und afrikaniſchen Kolonialbeſitz zu erwerben, und das oft 
mißdeutete Verhältnis des Großen Kurfürſten zu Frankreich 
bilden den Tatſachenhintergrund dieſes Romans, der ſomit darauf 
verzichtet, das volle Lebenswerk dieſes Fürſten darzuſtellen. Es 
iſt die Abſicht des Romans, die menſchliche Größe und die deutſche 
Verantwortlichkeit des Brandenburgers zu ſchildern. Trotzdem 
viele Einzelheiten zeitgenöſſiſchen Quellen nacherzählt ſind, und 
trotzdem einzelne Szenen von dramatiſcher Bewegtheit erfüllt ſind, 
iſt das nicht völlig gelungen. Wohl wird erzählt, daß der Kur⸗ 
fürſt Einfluß auf die Menſchen ſeiner Umgebung beſaß, daß er 
aus vagabundierenden Landsknechten treue Gefolgsmannen zu 
machen verſtand, daß er Armee und Untertanen mit Pflicht⸗ 
bewußtſein und Staatsgeſinnung erfüllte: aber warum und 
wie ihm das alles gelang, wird nicht ganz klar. Der Tatſache 
der geſchilderten Größe fehlt ihre pſychologiſche Deutung. Inſofern 


wird die Aufgabe, die einem geſchichtlichen Roman geſtellt iſt, von 


Adda von Königsegg nicht erfüllt. Das Buch bleibt immerhin 
die in ihren Einzelheiten bewegte Darſtellung eines taten⸗ und 
ideenreichen Lebens, das in der Wahl ſeiner Wege dem barocken 
Zeitalter entſprach, in ſeinen Erfolgen den Grund preußiſcher 
Größe erneuerte und auch noch in ſeinen Fehlſchlägen wegweiſend 
war. g Dr. K. 


Klepitko trifft immer. Von An gu ſt Scholtis. Verlag 
Die Rabenpreſſe, Berlin. 1936. 120 Seiten in Taſchenformat. — 
„Genau ſo, wie man in Berlin über die ſprachlichen Unbeholfen⸗ 
heiten des deutſchbewußten, Deutſch radebrechenden, zweiſprachi⸗ 
gen Oberſchleſiers ſchmunzelt, ſchmunzelt man in Warſchau über 
denſelben Oberſchleſier, der polniſch radebrecht, in Prag, wenn 
er es tſchechiſch tut .. . Die oherſchleſiſche Sprache iſt nichts weiter 
als eine europäiſche Kurioſität, die zu nichts verpflichtet. Sie muß 
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durch Kultur beſeitigt werden, weil fie ein trauriger Witz iſt, eine 
tragiſche Mißgeburt, bei der es überhaupt nichts zu lachen gibt, 
oder nichts zu lachen geben ſollte.“ So ſchreibt Scholtis im Vor⸗ 
wort zu ſeinem Klepitko, „einem oberſchleſiſchen Leben in Anek⸗ 
doten“. Dieſe Anekdoten ſind ſo erzählt, wie ſie jener zwei⸗ 


ſprachige Teil der Oberſchleſier erzählen würde, der fi eben in = 


zwei Sprachen verſtändigen kann, aber weder deren Grammatik, 
noch Stil, noch tiefere Feinheit beherrſcht. Die Anekdoten ſind 
voll ſaftiger Derbheit. „Aber wegen dem Djaläck Menſch, krummer 
Hund, da mach dir kein draus, hat der Klepitko immer geſagt, 
ſagt er.“ — Der oberſchleſiſche Künſtler Wilhelm Doms hat das 
Bändchen mit zahlreichen paſſenden Zeichnungen verſehen. Dr. K. 


Der Berg der Götter. Von Ern ſt Boehlich. Paul Kupfer 
Verlag, Breslau, 1935. 259 Seiten. — Es iſt in jedem 
Falle ein Wagnis, die Zuſtände und Ereigniſſe einer Zeit, 
von der nur Bodenfunde, dunkle Ueberlieferungen und verein⸗ 
zelte Berichte Kunde geben, in romanhafter Form nachzugeſtalten. 
Das gilt auch für die Erzählung Ernſt Boehlichs, die im Schleſien 
des 6. Jahrhunderts v. Chr. ſpielt und das Vordringen eines 
der erſten germaniſchen Stämme, die ſchleſiſchen Boden berührten, 
der Skiren, über die Oder in das fruchtbare Land zwiſchen Strom 
und Gebirge behandelt. Im Mittelpunkt der Erzählung ſteht der 
Zobten, der heilige Berg der Veneter, die vor den Germanen in 
Schleſien ſaßen. Gegenſtand der Handlung iſt die kriegeriſche und 
völkiſche Auseinanderſetzung zwiſchen ihnen und den landſuchen⸗ 
den Skiren, das Aufeinandertreffen der kampffrohen Männlichkeit 
jugendfriſchen Germanentums mit den verfeinerten Formen einer 
Kultur, die die weicheren und ſinnlicheren Züge ſüdlicher Herkunft 
trägt. Spukhaft tauchen die Geſtalten des Volkes auf, das vor 
den Venetern Herr im Lande war. Der Einbruch der Kelten in 
den böhmiſchen Keſſel, der erſte Verſuch eines ſlawiſchen Vorſtoßes 
über die Weichſel nach Weſten, das Auftauchen ſkythiſcher Reiter⸗ 


* 


ſchwärme in Mitteleuropa und der Krieg des Perſerkönigs Cyrus 


gegen die Maſſageten bilden den weiteren geſchichtlichen Rahmen 
dieſes Geſchehens. Man wird mit Recht die Frage aufwerfen. 


können, ob das, was hier über die germaniſch⸗venetiſche Aus⸗ 


einanderſetzung geſagt wird, richtig gefehen und zutreffend dar⸗ 
geſtellt iſt. Man wird ſich in maucher Hinſicht damit beſcheiden 
müſſen, daß ſich dieſe Frage exakt überhaupt nicht beantworten 
läßt und daß die Glaubwürdigkeit der Antwort von der ein- 
fühlenden Phantaſie des Erzählenden abhängt. Als dichteriſche 
Leiſtung iſt das Buch Boehlichs in jedem Falle beachtlich. Es iſt 
keine geſchichtliche Erzählung, ſondern ein Epos, kühn in der 
Führung feiner Gedanken und gehoben im Stil feiner Sprache. 
8 Dr. K. 


Kantate OS. Von Hans Niekrawietz. „Der Ober⸗ 
ſchleſier“ Verlag, Oppeln. 1935. 31 Seiten. Preis 0,80 . — 
Niekrawietz hat ſich unter den jungen Dichtern ſeiner ober⸗ 
ſchleſiſchen Heimat ſchon einen Namen gemacht. Grenze und Grube 
beſtimmen Inhalt und Form dieſer Gedichte. Beide brachten ſie 
Not, erdrückten die Freude und zermürbten die Kraft: „Früh 
ertaubt der Schmelz deiner Lenze, rauchgeflaggt iſt der Horizont 
am Zickzack der Polengrenze.“ Aber überall ſtehen ſie auf, die 
Jungen, die die Kraft in ſich fühlen: „Mit neuen Augen ent⸗ 
decken ſie den Reichtum der Erde, das erſte Mal entfaltet ſich ihnen 
mit all ſeiner Fülle der Umkreis, und tief verwundert und auf⸗ 
geſchloſſen nehmen ſie auf die Vielheit der Natur.“ 


Treue und Freundſchaft. Die Geſchichte einer Familie. 
Erzählt von Ilſe Reicke. Fromannſche Buchhandlung Walter 
Biedermann, Jena 1936. 230 Seiten. Preis Leinen 3,80 RA, —. 
Die Erzählung beginnt im Jahre 1835 in einem Lotſenhauſe in 
Memel und verfolgt die Schickfale der Menſchen, die aus dieſem 
Hauſe hervorgingen. Sie führt aufs Meer hinaus, das 
vielen Reickes Heimat war und Grab wurde, in das ſtille Ge⸗ 
lehrtenhaus des Bibliothekars Reicke in Königsberg und in das 
Haus des als Dichter und Bürgermeiſter von Berlin gleich be⸗ 
kanuten Georg Reicke. Die Erzählung endet 100 Jahre ſpäter in 
demſelben kleinen Haus in Memel, in dem ſie begann. Ilſe Reickes 
Buch iſt eine anſpruchsloſe, aber mit Liebe erzählte Familien⸗ 
geſchichte, die in dem Kreis der Perſonen, den ſie umfaßt, die 
ſtarken geiſtigen und menſchlichen Bande erkennen läßt, die das 
kleine Land im Nordoſten mit dem weiten deutſchen Mutterlande 

verknüpfen. Dr. K. 
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